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Der Architekt schätzt am SIBIR-Einbau- 
kühlschrank besonders drei wichtige 


Merkmale: die kleinen Aussenmasse bei 
grossem Rauminhalt, die zeitlose, 


gediegene Form und den überaus ein- 
fachen Einbau. Dass auch für ihn 


Dauerhaftigkeit und Preis eine Rolle spielen, 
ist selbstverständlich. 


Hervorragende Leistung und Qualität 


die nur beim SIBIR gewährte 5-jährige Voll- 
Garantie und der ausgebaute Service 


haben den SIBIR zum meistverbreiteten 
Kühischrank der Schweiz gemacht, 


und rechtfertigen das grosse Vertrauen, 
das er überall geniesst. 


a 


1:10 im Elektrofachgeschäft, beim EW 
oder direkt bei uns. 
nn 


Verlangen Sie Prospekte und Einbaupläne: 


rs 
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né 


Kühlapparate GmbH 
Schlieren 


Tel.051/988 444 


_Kühischrank für jedermann 


SIBIR 
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üromôbel - 
eitliche 


futura B 
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ur neuz 


Direktionsbüros und 


Konferenzräume 


llen Vertretungen 


izie 


Ausstellung und Verkauf bei 30 off 


Bezugsquellennachweis durch die Fabrikanten 


Girsberger Co Stuhl- und Tischfabrik Bützberg/BE 


Aebi & Cie Môbelfabrik Huttwil/BE 
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Was sich jede Hausfrau erträumt, wird 
durch die idealen Küchenmôbel der 
Manifattura Ceramica Pozzi Wirklichkeit. 
Im unübertroffenen « Ferrosmalto »-Ver- 
fahren hergestellt, bieten sie jenes be- 
sondere Etwas, das Ihre Küche zum viel- 
bewunderten Bijou macht. 


« Georgia » und «Florida »heissen die 
beiden beliebtesten Môbel-Serien. lhr 
grôsster Vorteil liegt in den unbeschränk- 
ten Kombinationsmôglichkeiten der ein- 
zelnen Elemente, die den verschiedenar- 
tigsten räumlichen Gegebenheiten Rech- 
nung tragen. 


Das « Ferrosmalto »-Verfahren der Mani- 
fattura Ceramica Pozzi findet in einem 
sehr reichhaltigen Fabrikationsprogramm 
kombinierbarer Küchenmôbel Anwendung. 
Jedes Element vereinigt geschmackvolle 
Formgebung und funktionelle Gestaltung 
mit erstaunlicher Unverwüstlichkeit. Aus- 
erlesene Materialien, auf's sorgfältigste 
verarbeitet, sind das Geheimnis der über- 
legenen Qualität. 


Keramik-Ausgüsse in «Fire Clay » einer 
Exklusivität der Manifattura Ceramica 
Pozzi 


manifattura ceramica Arbeitsflächen aus buntem Formica 


Verwendung von absolut rostfreien, elek- 
trolytisch verzinkten Blechen 
Widerstandsfähige, lichtechte und stoss- 
unempfindliche Lacke 


Doppelfeder-Scharniere aus cadmiertem 
Stahl 


Sorgfältiger Finish in allen Einzelheiten 


Generalvertretung für die Schweiz : ELTRAG AG Zürich 8 Mainaustrasse 30 D 051/34 81 61 
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Bessere 

thermische und akustische 
Isolation, 

rationellere Bauweise 
durch 


Wählen Sie für den Innenausbau von Wohnungen 
jenen Baustoff, der bei guten statischen Eigenschaften 
das grôfite thermische und akustische Isolationsver- 
môgen aufweist. Kurz, verwenden Sie die tausendfach 
bewährte NOVOPAN-Platte. 


NOVOPAN ist wirtschaftlich, ausgesprochen raum- 
beständig und in bestimmten Konstruktionen sogar 


als feuerhemmender AbschluB anerkannt. 


Bevor Sie weitere Probleme des Innenausbaus lôsen, 
empfehlen wir Ihnen, unsern technischen Beratungs- 
dienst anzufordern. Er ist für Sie unverbindlich und 


selbstverständlich kostenlos. Sie kônnen folglich nur 
davon gewinnen, 


Novopan AG, Klingnau 


Telephon (056) 51335 


Ôffentlicher Wettbewerb 
zur Erlangung von Vorschlägen 
für den Bau eines neuen 


Stadttheaters in Zürich 1 


Einlieferungstermin: 31.0ktober 1960 


Der Stadtrat von Zürich veranstaltet unter 
den Architekten schweizerischer Nationalität 
sowie allen seit 1. Januar 1955 in der Schweiz 
niedergelassenen Architekten einen ôffent- 
lichen Wettbewerb zur Erlangung von Vor- 
schlägen für den Bau eines neuen Stadt- 
theaters (Projektwettbewerb) und die städte- 
bauliche Gestaltung des Sechseläutenplatzes 

(Ideenwettbewerb) in Zürich 1. 
Die Unterlagen kônnen ab 16. Dezember 1959 
gegen ein Depot von Fr. 100.- auf der Kanzlei 
des Hochbauamtes der Stadt Zürich, Amts- 
haus IV, UraniastraBe 7, Zimmer 303, je vor- 
mittags von 8 bis 11 Uhr, bezogen werden. 
Das Depot wird Bewerbern, die nachträglich 
auf die Beteiligung verzichten und die Unter- 
lagen in unversehrtem Zustande bis Ende 
Juli 1960 zurückgeben, gegen Abgabe der 

Depotquittung zurückerstattet. 


Zürich, im Dezember 1959 


Hochbauamt der Stadt Zürich 


ÆEinladung zur freien 


Besichtigung der permanenten 
D. | 


Baufach-Ausstellung in Zürich 


TalstraBe 9 (Bôrsenblock, vis-à-vis Hotel Baur au Lac), Tel. 237688 | 
Über 1100 beteiligte Firmen aus der ganzen Schweiz 


Gratiszustellung des Ausstellungskataloges ss 
Herausgebter des Baufach-Marken-Registers di" 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 


Geôüffnet von 8.30-12,30 und 13.30-18.30 
Samstag bis 17.00. Sonntags geschlosse 
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OEL 
KOKS 


HOLZ 


KARTON 


PAPIER 


doppelt geheizt ... 


doppelt gespart. 2 


Stellen Sie sich vor: Sie haben eine automatische 
Olfeuerung und kônnen trotzdem feste Brennstoffe, 
Papier- und Holzabfälle ohne Umstellung verfeuern! 
Wäre das für Sie nicht überaus praktisch und erst 
noch eine interessante Sparmôglichkeit ? 


Beim Bau eines Ein- oder Mehrfamilienhauses sollten 
Sie unbedingt den modernen HOVALTHERM-Kessel 
prüfen. Er bietet Ihnen nämlich noch einen zweiten, 
entscheidenden Vorteil: das ganze Jahr warmes 
Wasser im Überflu8! 


Dürfen wir Ihnen kostenlos nähere Unterlagen 
zustellen? Rufen Sie zur Besprechung von Projekten 


unseren kostenlosen technischen Beratungsdienst. k 
Auf Wunsch Montage in Einzelteilen! 


Bei Umbauten oder auf Wunsch werden 


Ing. G. Herzog-Co., Feldmeilen Tel.051/731282 Reise MOINS NenÉenarat 


auf die Baustelle geliefert und dort zu- 
Filiale Lausanne: Rue Centrale 5 Tel. 021/2317 82 sammengebaut. 


HOVALTHERM 


= 


Pa 


Alfons Keller 


Blechschlosserei 


Leichtmetallbau 


St. Gallen, St. Jakob-StraBe 11 


Tel. (071) 248233 


Auskunft und 
Pläne durch: 


Ausführungen 
mit allen modernen 
Heizungssystemen 


Kachelofen 


die individuelle 
Heizung 
in lhrem Heim 


Brunner & Cie., Lenzburg 

E. Dillier, Sarnen 

Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


Neue Grundlage für die 
thermische Bauisolierung 


VETRIOIFLEX 


VETROFLEX bringt die wirtschaftlichsten Isolierstärken auf neuer Preisbasis! : 


 Jahrelange Versuche und Entwicklungsarbeit führten 


l@ zu neuen patentierten Herstellungsverfahren für 
feinere Glasfasern mit Kunststoffimprägnierung. 


@ zu neuen Glasfasernprodukten mit weichem Griff, 
leicht und angenehm zu handhaben. 


Prüfergebnisse und alle praktischen Erfahrungen be- 
weisen: 


'e Auch Produkte mit hoher Isolierwirkung erfüllen 
nur mit groBen Isolierstärken die grundlegenden An- 
forderungen technischer Art, an Komfortmehrung und 
an die Wirtschaftlichkeit, die an eine vollwertige ther- 
mische Isolierung gestellt werden müssen. 


Die günstigen Preise unserer neuen VETROFLEX- 

Glasfasernprodukte erlauben es, sich für die Bauplatte 

PB und die Baumatte IBR auf die wirklich wirtschaft- 
* lichsten Stärken von 45, 60 und 75 mm zu beschränken. 
* Es wäre unvernünftig, einer kaum mehr ins Gewicht 
_ fallenden Baukosteneinsparung wegen, unwirtschaft- 

lich isolierende Produkte herzustellen. Wir sind heute 
_ so weit: 


Es lohnt sich nicht mehr 
an der thermischen Isolierung zu sparen! 


VETROFLEX Baubplatte PB 
Weichplatte aus feinen Glasfasern mit Kunststoffimprägnie- 
rung für thermische Isolierung ohne Überlast. Mit und ohne 


| Dampfsperre. 50 x 100 cm, Stärken 45, 60 und 75 mm. 


VETROFLEX Baumatte IBR | 
Matte aus feinen Glasfasern mit Kunststoffimprägnierung, : 
einseitig mit Bitumen auf Papier geklebt. 


Stärken: 45 mm (8 X1 m), 60 mm (6x1 m) und 75 mm (5 X1 m). 


 VETROFLEX ist jetzt 
) noch wirtschaftlicher! 


Und noch eins: beide neuen Produkte haben auch 
- eine hohe, schallabsorbierende Isolierwirkung. Verlan- 
gen Sie bitte Prospekt und Muster durch 


 GLASFASERN AG 


. Verkaufsbüro Zürich Nüschelerstr.30 Tel.051/271715 
: CRE 
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Verwenden Sie 
warmes Wasser? 


Welch herrliches Vergnügen unter der 
prickelnden Dusche ! Welche Wohltat für 
den ganzen Kôrper ! Sie fühlt sich wie neu 
geboren, erfrischt und belebt. Kein Wunder 
—denn ihre Dusche wird durch eine 
LEONARD Thermostat-Sicherheits-Misch- 
batterie reguliert. Das gibt die Sicherheit 
für stets gleichmässige Temperatur des 
Wassers—nicht zu heiss, nicht zu kalt— 
gerade so, wie es am angenehmsten ist. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
eignet sich aber nicht nur für Duschen. Sie 
wird seit Jahren überall dort verwendet, 
wo man warmes Wasser bestimmter Tem- 
peraturen benôtigt. Sie mischt heisses und 
kaltes Wasser, Dampf und Wasser. Und 
weil sie so zuverlässig arbeitet, findet man 
sie in Wohnhäusern, Apartment-, Club- und 
Wohlfahrtshäusern, Spitalern, Sanatorien, 
Anstalten, offenclichen Bädern, Schulen 
sowie in fast allen Fabriken und Industrien 
... Kurz überall, wo man warmes Wasser 
braucht, Strom und Wasser sparen will. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
wird auch lhnen nützlich sein. 


Unser Prospekt Nr. SA/69 
orientiert Sie kostenlos. 


WALKER,CROSWELLER 


& CO. LTD. 
Zürich 4, Ankerstrasse 61. 


Telephon (051) 25 38 38. 


1X 


OSRAM AG. Zürich 22 
Telephon 051/32 72 80 


Besseres 
Licht — 
bessere 
Arbeit 


Leistung und Arbeitsklima hängen nicht zuletzt von der 
richtigen Beleuchtung ab. Wo OSRAM strahit, 

ist Sicherheit, Betriebsamkeit, gute Atmosphäre — bessere 
Arbeit. Die in der Schweiz hergestellten OSRAM-L- 
Fluoreszenzlampen bieten hohe Lichtausbeute, geringen 
Energieverbrauch, lange Lebensdauer. 

Und in lhrem Betrieb? 

Verlangen Sie Beratung durch unserlichttechnisches Büro: 
wir lôsen Ihr Beleuchtungsproblem! 


Bigla- 
Bibliothekgestelle  (pat.) 


sind das Ergebnis jahrelanger Ver- 
suche und Erfahrung auf dem Ge- 
biete der Fabrikation von Stahl- 
Bibliothekeinrichtungen. - Bigla- 
Gestelle sind platzsparend und 
nützen den Raum maximal aus. 
Die Ausführung ist formschôn, 
Sauber und in jeder Beziehung 
unverwüstlich. Die elegante, neu- 
zeitliche Konstruktion pañit in je- 
den Bibliothekraum und verleiht 
-ihm dank der Luftigkeit und Leich- 
tigkeit ein architektonisch ästheti- 
Sches Aussehen. Die Bedienung 
. ist sehr bequem. 


| Bigler, Spichiger 
& Cie. AG. Biglen 


Spezialabteilung für 
Büro- und Betriebseinrichtungen 


Die Baudirektion der Stadt Biel erôffnet im Auftrage der Stadt Biel, 
der Stadt Nidau und der Gemeinde Ipsach unter allen Schweizer 
Architekten, Ingenieuren und Landschaftsgestaltern einen 


Ideen-Wettbewerb 


zur Erlangung von Entwürfen für die Gestaltung der Bieler Seebucht. 
Dem Preisgericht stehen zur Prämiierung von 5 bis 6 Entwürfen und 
für eventuelle weitere Ankäufe Fr. 35000.— zur Verfügung. 
Die Wettbewerbsunterlagen liegen beim Stadtplanungsamt Biel zur 
Einsicht auf. Sie kônnen gegen Bezahlung einer Depotgebühr von 

Fr. 50.— bei der Städt. Baudirektion Biel, Zentralplatz 49, bezogen 
werden. Gegen Posteinzahlungen auf Konto IV a 1, Stadtkasse Biel, 

mit dem Vermerk «ideen-Wetthbewerb Seeufergestaltung» werden 

die Wettbewerbsunterlagen mit der Post zugestellt. Die Depotge- 
bühr wird nach Einreichung eines programmgemäfien Entwurfes zu- j 
rückerstattet. Gegen Bezahlung von Fr. 1.— kann das Wettbewerbs- 
programm allein bezogen werden. 


Eingabetermin: 2. August 1960 


Städtische Baudirektion Biel 


Biel, den 10. Dezember 1959 Der Direktor: Rauber 


Beim Hochbauamt der Stadt Zürich ist die 
Stelle eines 


Architekten oder Planers 


für stadtplanerische Arbeiten zu besetzen. 


Anforderungen: Abgeschlossene technische 
Hochschulbildung oder andere gleichwertige 
Fachausbildung. Befähigung zur Behandlung 
von Fragen der Stadtplanung und zur Projektie- : 
rung von Bauvorhaben aller Art, Gewandtheit | 
im schriftlichen Ausdruck. Planungspraxis ist 1 
erwünscht. 


Besoldung nach Übereinkunft im Rahmen der 
städtischen Besoldungsverordnung. 


Handschriftliche Anmeldungen mit Angabe der 
Personalien, des Bildungsganges, der bisheri- 
gen Tätigkeit und des Gehaltsanspruches sind 
unter Beilage einer Photographie bis zum 18. Ja- 
nuar 1960 mit der Aufschrift «Architektenstelle 
beim Hochbauamt» dem Vorstand des Bau- 
amtes Il der Stadt Zürich, Amtshaus IV, Zürich1, 
einzureichen. 


=. . 
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Zürich, den 11. Dezember 1959 Vorstand des Bauamtes ll 


Stahirohr-Radiatoren seit 1930 


Lieferbar in beliebigen Bauhôhen von 30 embis 7m 
und in Bautiefen von 62, 100,136,173, 210 mm 
Verwendbar für jeden vorkommenden Betriebsdruck 


Gebrüder Zehnder AG Radiäatorenfabrik 
Gränichen beï Aarau 


: GRANIT uno 
MARMORARBEITEN 


Granit und Marmor von Castione 


Tessiner Granit hell und dunkel, Urner Granit 


M. ANTONINI & CO., BELLINZONA 


Schweizerische Granitwerke Gegr. 1865 


Kantonsbibliothek und Kunsthaus Aarau 


Stahitreppen 

in allen Formen, für jeden Zweck 
Schaufenster und Türen 
Garagetore 


GEBR. DEMUTH & CO. BADEN 


Konstruktionswerkstätten Telephon (056) 2 54 44 / 2 59 54 


BORSARI 


50 Jahre Erfahrung aus Eisenbeton 
Erstklassige Referenzen mit 
Keine Korrosion 


Plattenauskleidung 
Kein Unterhalt 


für jeden Bedarf 


Borsarie Co, Zollikon-Zürich 


Tel. (051) 24 96 18 Gegründet 1873 


Borsari ‘stus 


Für Sie die vornehme 


Türdrückergarnitur «Anita» 


«Die gute Form» aus rost- und 
säurebeständigem Stahl 18/8. 
Etwas Besseres gibt es nicht! 
(Modell gesetzlich geschützt) 


Verkauf durch den Fachhandel 


Schlossfabrik Heusser Murgenthal Tel. 063/ 34017 


PONT NOT 7, + 


Leichtmetall-Aquädukt bei der 
lllsee-Turtmann AG. Oberems 


Mit nur 16-17 Stunden Betriebsunterbruch wurde bei Oberems (VS) 
eine alte, stark beschädigte Leitung durch eine solche aus AIAG-Leichtmetall 
ersetzt. Nachfolgend einige interessante Daten des neuen Aquäduktes: 


Totale Länge ca. 63 m in 7 Teilen angeliefert und am Standort zusammen- 
geschweisst. Das Aluminium-Rohr ist als durchlaufender Träger auf 
Pendelstützen mit freien Spannweiten von 11,5 m aufgelagert. 


Innendurchmesser des Aluminium-Rohres 1,65 m, Blechstärke 10 mm, 
Totalgewicht ca. 10t. 


Material: Peraluman-30w mit O,, 8-14 kg/mm° 
O% 19-24kg/mm° 
5 15-28°h 


eine sehr korrosionsbeständige AIAG-Markenlegierung, 
die in diesem Faille keinen besonderen zusätzlichen 
Oberflächenschutz benôtigt. 


Belastung: Eigengewicht ca. 150kg/m 
Wasserlast 2,1t/m 
Innendruck entsprechend 10 bis 11 m Wassersäule 
Verhältnis Eigengewicht : Wasserlast — 1:14 
Ausführung: Conrad Zschokke Aktiengeselischaft, Dôttingen. 


ALUMINIUM-INDUSTRIE-AKTIEN-GESELLSCHAFT 
Verkaufsabteilung Telephon 051/548080 Zürich 48 


Wir beraten unsere Kunden für Konstruktionen, 
Fabrikation und Werkstatt. 


| 
| 
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_ die Kunstharz- 
_ Platten 


schützend 
_ allem 
_ troizen 


und 
Einzelplatten Fr. 21.50/ m° 


Format 295 x 130 cm 


Wenden Sie sich bezüglich weiterer sowie 250 x 86 cm D L h d 
interessanter Vergünstigungen bei und 214x102 cm es ec en er 


GroBbezügen an folgende Depositäre Hochglanz und matt 


21 Unifarben, 
Alfstatten: R. Stark, Sperrhoiz EE 2 Pastelltône Elega nz 


Basel: Schmidt Sôühne AG, Kleinhüninger- 85 Fantasiedessins 


|. straBe 96 E d 
4 14 Holzmuster 
1 Rückenseitenplatte SI n 


Kloten: Heinrich Benz, Holzhandlung 
“ Lausanne-Malley: Alb, Gret & Cie 


Le Landeron/NE: Portner & Cie S. A. ME er 
Locarno: Nessi & Ci., via Balestra AR on Sie 25 
OberdieBbach: Gebr. Jenni, Holzhandlung g 


temperaturbeständig 
Weitgehend säurefest 
geruchlos 
abriebfest 


… St. Gallen: O. Kesselring AG, DavidstraBe 40 
; Weiach-Kaiserstuhl: Heinrich Benz, Holz- 
handlung, Kloten 

Winterthur: Hospega AG, RômerstraBe 155 


Zürich: W.Bindschedler &Co., Waisenhausstr. 2 
Hartwag, Hart- und Weichholz AG, Hardstr, 235 Auskunft durch: 
Schmidt AG, Holzimport, Neugasse 215 J. Barth, SteinhaldenstraRe 62, Zürich 2 


_ Hergestellt durch: WESTAG, Westdeutsche Sperrholzwerke AG 


, Wiedenbrück/Westfalen 


Der Waschtisch Carina, eine Schôpfung der Sabez, erfüllt hôchste Anforderungen. 
Formschôn. Auszeichnung «Die gute Form», Entwurf Architekt Hans Bellmann SWB. 
Grosses Becken, sehr leicht zu reinigen. Bewährte Solsana Ab- und Überlaufkonstruk- 
tion. Lieferbar in 3 Grôssen, weiss, farbig und zweifarbig. Unverbindliche Besichtigung 
in unserer Ausstellung. Patent und int. Musterschutz angemeldet: 


Sabez Sanitär-Bedarf AG Zürich, Kreuzstrasse 54, Telefon 051/24 67 33 


Sa 


Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 388850 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


VE Lanot AE 


XVI - 


” einundzwanzig 


zWelundzwan: 
dreiundzwanz 


Innert einigen Sekunden wird der 
vielgesuchte Chef erreicht, gleich 
wo er sich im grossen, weit- 
verzweigten Betrieb auch aufhält. 
Und was wirklich grossartig ist: 
Ohne dass eine einzige andere 
Person durch optische oder 
akustische Meldezeichen gestürt 
oder abgelenkt wird. Das ist 

nur einer der grossen Vorzüge der 


| Jdrahtlosen Personen 
_ Suchanlage 
Hasler 


Befassen Sie sich mit dem 
Gedanken einer neuzeitlichen 
Suchanlage oder soll eine 
bestehende Anlage mit dem heu- 
tigen Stand der Technik in 
Einklang gebracht werden, ver- 
langen Sie unsere Beratung . 
und die Vorführung bestehender Der Empnger der d'hices 


Hasler-Anlagen. Personensuchanlage Hasler 
in natürlicher Grôsse. 


HaslierBern 


Bern, Belpstrasse 23, T 031/641111 

mit Zweigniederlassung in Zürich, 
Stampfenbachstrasse 63, T 051/261600 
Pikettstelle in Basel 


NW 
Januar 1960 


Seiten 
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Seiten 
Seiten 
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Beiten 
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Seiten 


ISeiten 
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31-33 
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47. Jahrgang Heft 1 


Verfasser: Charles-Edouard Geisendorf, Arch, SIA, Professor 
an der ETH, Zürich 

Verfasser: Werner Blaser SWB, Innenarchitekt, Basel 
Verfasser: Franz Füeg, Arch. BSA, Solothurn 
Architektengermeinschaft: Johannes Gass BSA/SIA, Wilfried 
Boos BSA/SIA, Wilhelm Zimmer SIA, Basel 

Verfasser: Egil Nicklin, Architekt, Helsinki 


Architekten: Léonie und Charles-Edouard Geisendorf SIA, 
Stockholm und Zürich 

Architekt: Jakob Zweifel BSA/SIA, Zürich und Glarus 
Verfasserin: Dr. phil, Carola Giedion-Welcker, Kunstkritikerin, 
Zürich 

Verfasser: Peter R. Meister, Bildhauer, Zürich 

Verfasser: Walter Kern, Winterthur 


werk 


Rationalisierung - Normalisierung - 
Wohnungsbau 


Inhalt 


Der BSA und die Normierung des Bauens in der Schweiz 
Architecture et normalisation 


MaBeinheit beim klassischen japanischen Wohnhaus 
Industrielles Bauen F 
Drei Wohnhochhäuser in Birsfelden bei Basel 
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1 La FAS et la normalisation de la construction en Suisse 1 


Thèses de la discussion de Stansslad (2 octobre 1959), préparées par J.-P. 
 Vouga, H. Hubacher et W, Niehus, 


Le haut niveau de la construction en Suisse ne s'accompagne pas jus- 

qu'ici d'une rationalisation ni d'une normalisation équivalentes, les- 

quelles pourraient cependant être hautement fécondes pour peu que 

les architectes contribuent essentiellement à les déterminer sur la base 
. d'études embrassant tous les domaines du travail. 


L'unité de mesure dans la maison d'habitation japonaise 5 
classique 


par Werner Blaser 


La base des proportions, ou si l’on veutdela «modulated co-ordination» 

- propre à la maison japonaise classique réside dans les dimensions de 
la natte (tatami) déterminant celles des planchers, des parois et des 
portes coulissantes, et cela sans aucune schématisation. 


La construction industrielle T 
par Franz Füeg 


Au cours de son intervention lors de l'assemblée de la FAS, Franz Füeg 
miten lumière certains aspects nroblématiques de la normalisation. Au 
contraire de l'opinion généralement répandus, la normalisation et la 
rationalisation ne peuvent entraîner un abaissement du prix de la cons- 
truction, Vu que l'une et l'autre s'accompagnent d'ordinaire d'un ac- 
croissement du confort, Actuellement, d'ailleurs, les machines font 
encore défaut, qui rendralent possiple la normalisation, Si cependant 
l'industrie des matériaux de construction devait se transformer en in- 
dustrie de la construction proprement dite, 1 nous faudrait pouvoir dis- 
poser de constructeurs et de planificateurs capables de concevoir au 
sens architectural, à partir des conditions créées par la machine, des 
éléments de construction, Füeg voit avant tout la tâche du nouveau bu- 
reau institué en ce sens dans l'étude des conditions économiques, de 
même que dans la coordination des machines avec les souhaits des ar- 
Chitectes, et seulement en dernier lieu dans [a création d'éléments de 
logements. 


Trois maisons-tours à Birsfelden près Bâle 9 
| Architectes: d, Gass & W.Boos FASISIA, W. Zimmer SIA, Bâle 


Ces maisons de 17 étages sont construites en matériaux nus condition- 
nant un minimum de frais d'entretien, Temps de réalisation: 12 mois. 


L'Institut de Standardisation de Association des architectes fin 
landais 11 


par Egil Nicklin 


L'Institut en question fut fondé en 1941 après la «guerre d’hiver», en 
vue de la planification de le reconstruction des régions ravagées. De 
cette organisation, à laquello participèrent des architectes renommés 
tels qu'Alvar Aalto, Rewell, Ervi, etc., devait naître l'Institut de Stan- 
dardisation sous sa forme actuelle, dans le but de standardiser, sur la 
base d'études approfondies, les matériaux de construction. Actuelle- 
ment, il existe un Catalogue de standardisation composé de 440 cartes 
«RM», elles-mêmes complétées annuellement. En outre, pour le compte 
de l'Etat et d'institutions privées, il est procédé à diverses études sur les 
logements et leur demande, de mème que sont établies des normes 
quant à la qualité et à l'exécution desdits matériaux. Les difficultés de 
ces recherches furent plus grandes que prévu, la construction embras- 
sant un domaine fort vaste et chaque édifice constituant en principe un 
cas individuel soumis à des conditions techniques et climatériques par- 
ticulières, en même temps que les circonstances économiques, sociales 
et techniques ne cessent de se modifier. L'Institut s'efforce désormais 
avant tout d'étendre les possibilités de la standardisation par la création 


d'un module, 


Colonie d'habitation à Bagarmossen, Stockholm. Expérience sur 
Ja base d'éléments en partie préfabriqués 14 
1954/55, architectes: Léonie el Ch.-E, Geisendorf, Stockholm et Zurich 


Il s'agit de 114 maisons, avec 2 garages de chacun 50 voitures; tres 
gasin d'alimentation et bâtiments annexes, — le tout avec emploi d'élé- 
ments en partie préfabriqués choisis après de longues études en vue 
de créer, avec le moins de frais possibles, un habitat confortable. Les 


maisons comportent 5 à 6 pièces et une cuisine. 


Maison-tour des infirmières de l'hôpital cantonal de Zurich ï 
1959, architecte: J, Zweifel FASISIA, Zurich et Glaris 


L'exiguité du terrain imposait la maison-tour, mais on a voulu éviter 
toute impression d’encasernement. Chaque étage comporte 2 groupes. 
de 7 chambres, avec, au milieu, les pièces d'usage commun. Ensemble 
à la fois simple et puissant. ; : hu h 


Le sculpteur François Stahly 
par Carola Giedion-Welcker 


Né en 1911 d'un père italien et d'une mère allemande, F. S. grandit 
en Suisse et vit depuis 1931 en France. Il fut, à l'académie Ranson, élève 
de Maïllol et de Malfray. Ses premières œuvres plastiques furent mon 
trées au public à l'exposition internationale de 1987, à Paris. L'auteur 
traite d’abord de petites sculptures sur bois réalisées par Stahly lors F 
de sa vie nomade au cours de la seconde guerre mondiale et qui ré- 
sultent d'un approfondissement quiamena l'artiste, peut-on dire, comme 
au contact avec le fond ultime de la nature. Dans les sculptures les plus 
récentes apparaissent des formes organiques et végétales, mais le prin- 
cipe architectonique et constructif n'en est pas pour autant exclu, Ces 
ouvrages possèdent une irradiation psychique d'ordre émotionnel pou- 
vant aller jusqu'à la reprise de thèmes mythiques («Mères-montagne»).- 

A côté de ces œuvres purement personnelles, F, S. se consacre, en col- 
laboration avec de jeunes artistes, aux problèmes de la synthèse de {a 
sculpture et de l'architecture, Ainsi a-t-il créé - avec Etienne-Martin, 
Antoine Poncet et J.-C. Dehalaye - les vitraux en relief de l'église de 
Baccarat, et, avec Martin, la chapelle vaticane de l'Exposition interna- 
tionale de Bruxelles. 


Ne 


Le premier symposium des sculpteurs européens (1959) a1% 
par Peter R, Meister 


Dans la vénérable carrière de St-Margarethen, province autrichienne du | 
Burgenland, ont œuvré ensemble, et cependant chacun pour soi, onze 
artistes de huit pays différents, tous cherchant, par la voie non figura- 
tive, à créer de nouveaux «signes», et l'on doit espérer que cette tenta- … 
tive pourra se répéter annuellement de façon féconde, pour le plus grand _ 
bien de l’art et de la mutuelle compréhension de nos peuples divisés. 


La 5€ Biennale de Sao Paulo x 34. 
par Walter Kern Fais 


Trois tendances dominaient à cette Biennale, en peinture comme en 
sculpture: le tachisme ou expressionnisme abstrait essentiellement re- 
présenté par les Américains du Nord, mais également actif en Alle- 
magne, Hollande, Espagne, Belgique, Argentine et Bolivie; seconde 
tendance, le constructivisme héritage de Mondrian, fortement répandu 
au Brésil, à côté d’un art d'inspiration folklorique; enfin, un groupe im- 
portant de peintres et de sculpteurs qui, par la voie de l'art abstrait, re- É 
viennent à une sorte de naturalisme sublimé et caché, - leurs sujets 
n'étant pas, d’ailleurs, le paysage ou le corps humain, mais des maté- 
riaux, maçonneries, sable, etc. — faisant appel au sens tactile, Un autre . 
groupe encore mal défini pratique une sorte de peinture graphique que 
l’on pourrait appeler «scriptisme». W. K. estime que cette pléthore de 
recherches est appelée, dans bien des cas, à ne pas laisser de traces 
durables, mais que nombre d'œuvres n’en contiennent pas moins toute- RSS 
fois des éléments d'avenir. s SR at 


Summaries in English 


The FAS andthe Standardization of Construction in Switzerland 1 


Topics discussed at Stansstad (October 2, 1959), prepared by d.-P. Vouga, 
H. Hubacher and W, Niehus 


The high level of construction in Switzerland has not up to now been 
accompanied by an equivalent degree of rationalization or of standardi- 
zation, which could, nevertheless, lead to most fruitful results if ever ar- 
chitects take a hand in it on the basis of studies embracing all phases 
of the project. 


Architecture and Standardization 2 
by Charles-Edouard Geisendorf 


I took the First World War to force the development of standards de- 
termined solely by private enterprise into those that are truly collective. 
The latter are becoming more and more widespread, but they are still 
absent in Switzerland Elsewhere they have been determined either by 
the State (France, Germany) or at the instigation of architects (Finland, 
besides other Scandinavian countries); the latter is apparently the pref- 
erable way of proceeding Except as regards standardized norms raised 
to the status of binding prescriptions, well-conceived standards ought 
to be optional, but at the same time communal, effective, homogeneous 
and flexible, 


The Unit of Measure in the Classical Japanese House 5 
by Werner Blaser 


The principle of proportion, or, if you will,the ‘‘modulated co-ordination’’ 
proper to the classical Japanese house resides in the dimensions ofthe 
mat (tatami), which determine those of the floors, the partitions and the 
sliding doors, and that without any kind of schematization. 


Industrial Construction 7 
by Franz Füeg 


In the course of his remarks at the meeting of the FAS, Franz Füeg 
elucidated certain problematic aspects of standardization. Contrary to 
the generally accepted opinion, standardization and rationalization can- 
not bring about any reduction in the cost of construction, seeing that 
both ordinarily entail an increase in comfort. Moreoÿer, at the present 
time the machinery that would make such standardization possible is 
still not available. If, however, the present-day building materials in- 
dustry is intended to be transformed into a construction industry in the 
proper sense of the term, there should have to be available the construc- 
tion engineers and planners capable of elaborating, in an architectural 
sense, the requisite construction elements, on the basis ofthe conditions 
created by machine production. In Füeg's opinion, the task of the new- 
style architectural firm is to investigate economic conditions, as well as 
to co-ordinate machine production with the architects’ ideas, and only 
in the final instance to create construction elements for housing. 


Three Point-houses at Birsfelden near Basle 9 
Architects: J, Gass & W. Boos FAS/SIA, W. Zimmer, SIA, Basle 


These 17-storey buildings are constructed of untreated materials entail- 
ing minimum maintenance costs. 12 months to complete. 


The Standardization Institute of the Finnish Architects' As- 
sociation 11 


by Egil Nicklin 


This Institute was founded in 1941 after the ‘‘Winter War”, with a view 
to the planning of the reconstruction of the devastated areas. From this 
orgähization, in which participated well-Known architects like Alvar 
Aalto, Rewell, Ervi, etc., there eventually grew the Standardization 
Institute in its present form, with the purpose of standardizing construc- 
tion materials, on the basis of thorough-going studies. At the present 
time, there is in existence a standards catalogue composed of 440 ‘“RT’' 
cards, which are supplemented each year. Moreover, various studies on 
housing and housing demand are being undertaken for the State and for 
private instances, and also standards of quality and execution for con- 
struction materials are being set up. The difficulties involved in these 
studies were greater than anticipated, construction projects covering as 
they do such a vastfield and each building constituting in principle an 
individual case subject to special technical and climatic conditions. At 
the same time economic, social and technological circumstances are 
constantly altering. The Institute is from now on striving in particular to 
extend the possibilities of standardization by the creation of a module. 


‘prise 5 or 6 rooms and kitchen. 


Housing Project in Bagarmossen, Stockholm. EXpOTEenE onthe 
basis of partly prefabricated elements 14 


1954/55, architects: Léonie and Ch.-E. Geisendorf, Stockholm and Zurich 


This complex includes 114 houses, with 2 garages, each accommodating « 
50 cars, a food store and annexes, the whole employing some pre- 
fabricated elements, selected after lengthy studies with a view to creat- 
ing, at minimum cost, comfortable living quarters; The houses com- 


Nurses’ Skyscraper Residence at the Zurich Cantonal Hospital 19 
1959, architect: J, Zweifel FASISIA, Zurich and Glarus 


The lack of ground space called for a point-house, but it was sought to 
avoid any effect of barracks-like dreariness. Each floor comprises 
2 groups of 7 rooms, with common rooms in the centre The whole 
design is at once simple and impressive. { 


The Sculptor François Stahly 25 
by Carola Giedion-Welcker 


Born in 1911 of an Italian father and a German mother, F. S. grew up 
in Switzerland and has lived since 1931 in France. At the Ranson acad- 
emy he was a pupil of Maillol and of Malfray. His first sculptural works 
were shown atthe World Fair of 1987 in Paris. The author first discusses 
some small carvings in wood realized by Stahly during his wandering 
life in the Second World War; these are the fruit of a heightened aware- 
ness which took the artist, as it were, to the primordial roots of nature. 
There appear in the more recent sculptures organic and vegetable : 
forms, but the informing and structural principle is for all that not ex- 
cluded. These works suffuse a psychic radiance of an affective nature 
which may even go so far as to recapture mythical motifs (‘Mères- 
montagne”). Side by side with these purely personal works, F. S. de- 
votes himself, in collaboration with younger artists, to problems involved 
in the synthesis of sculpture and architecture. In line with these endeav- 
ours, he has created—along with Etienne-Martin, Antoine Poncet and 
J.-C. Dehalaye—the stained glass reliefs in the church of Baccarat, and, 
with Martin, the Vatican chapel at the Brussels World Fair. 


The First Symposium of European Sculptors (1959) 31 
by Peter R. Meister 


In the ancient quarry of St. Margarethen, in the Austrian province of 
Burgenland, eleven artists from eight different countries, each working « 
independently in the midst of a group, along non-representational lines, 
have sought to create new ‘“‘signs”’ Itis to be hoped that this venture, ” 
can be repeated annually, as it contributes abundantly to furthering 
the cause of art and mutual understanding among the divided Réoples, ÿ 
of the world. 


The 5th Biennale of Sao Paulo ; 34 « 
by Walter Kern À 


This Biennale was dominated by three tendencies, in painting as in É 
sculpture: ‘“‘tachisme'’ or abstract expressionism, represented in-the 
main by the Americans but also active in Germany, Holland, Spain, 
Belgium, Argentina and Bolivia; second tendency, constructivism, the … 
heritage of Mondrian, widely disseminated in Brazil, side by side with 
an art having its roots in folklore; finally, an important group of painters M 
and sculptors, who, by way of abstract art, are returning to a sort of 
sublimated naturalism. Their subjects are not, moreover, landscape or « 
the human body, but materials—stonework, sand, etc. — appealing to - 
the sense of touch. Still another group, which is harder to define, w 
practises a kind of graphic painting which might be called “‘scriptism”.. 
W.K. is of the opinion that this plethora of experiments will, in many 
cases, not lead to any lasting results, but feels that a number of 
works nonetheless contain the germs of future development, 4 


Zum Wechsel in der Redaktion 


Wie nie zuvor hat in den letzten Jahren eine publizistische Tätig- 
keit um die Architektur eingesetzt, Bücher, Zeitschriften und Mo- 
nographien erscheinen in vorzüglicher Ausstattung auf dem 
Markt und werben um die Sympathie des Architekten. 

Fünfzig Jahre sind seit der Gründung unseres BSA vergangen, 
und seit fünfzig Jahren läBt er sich in seinem Organ mit den wech- 
selnden Anliegen hôren, die an den Architekten und Bauherrn 
herantreten. Das offizielle Organ des BSA erschien zuerst wäh- 
rend fünf Jahren unter dem Namen «Schweïizerische Baukunst», 
der dann in den umfassenderen Begriff WERK abgeändert 
wurde, da auch die Anliegen des Schweizerischen Werkbundes 
und seit 1949 die des Schweizerischen Kunstvereins vertreten 
werden. 

Durch den Rücktritt unseres bisherigen Architekturteilredaktors, 
Prof. Alfred Roth, beginnt ein neues Kapitel in der Geschichte des 
WERK. Der neue Redaktor, Benedikt Huber, der seit 1955 in der 
Redaktion mitwirkte, übernimmt seine Aufgabe ganz. Es liegt uns 
daran, Alfred Roth für seine jahrelange aufgeschlossene und 
aktive Redaktionsarbeit unsern Dank auszusprechen. Er über- 
nahm während der Kriegsjahre die Redaktion des WERK, kam 
also mitten in den Zusammenprall der Ideologien hinein, die 
unser Land in vôlliger kultureller Abgeschlossenheit zu verfolgen 
und mitzuerleben hatte, eine Zeit, die besonders schwere Aufga- 
ben an die Redaktion einer Architektur- und Kunstzeitschrift 
stellte. In diesen schweren Zeiten war das WERK Träger einer 
Botschaft und Hüter der treibenden Kräfte jener Architektur, die 
nicht aus kurzfristigen Modestrôomungen hervorgeht, sondern, 
wie die wahre Architektur aller Zeiten, Ausdruck ethischer und 
ästhetischer Werte ist, ohne die das Leben nicht lebenswert 
wäre, 

Die weite Überschau Alfred Roths über das Architekturschaffen 
unserer Zeit hat ihn immer die grofe Linie verfolgen lassen, und 
er lieB sich darin nicht von jenen beirren, die einst - und heute 
noch - den Heimatstil als einen Bestandteil geistiger Landesver- 
teidigung postulierten. Damit wuBte er der Zeitschrift das eigene, 
besondere Niveau zu geben, das sie heute zu einem der führenden 
Organe in Architektur- und Kunstfragen auf internationaler 
Ebene macht. Diese seine Redaktionsarbeit wurde noch wesent- 
lich durch seine vielen internationalen Beziehungen gefôrdert. 
Im Jdahre 1955 beschloB Alfred Roth, von der Redaktion zurückzu- 
treten, um sich in vermehrtem Mae eigenen Bauaufgaben zuzu- 
wenden. Dem neuen Redaktor, Benedikt Huber, stand er jedoch 
immer noch beratend zur Seite. Als bald darauf ein Ruf als Pro- 
fessor an die Eidgenôssische Technische Hochschule in Zürich 
erfolgte, mufte er sich mehr und mehr auch von dieser beraten- 
den Mitarbeit zurückziehen und die Redaktionstätigkeit vollends 
Benedikt Huber überlassen, Wenn auch heute der Name Alfred 
Roths von der Titelseite als Redaktor des WERK verschwunden 
ist, wird sein geistiges Erbe weiterhin wirken, und wir zählen auch 
darauf, ihm immer wieder im Textteil unserer Zeitschrift zu be- 
gegnen. Wir sprechen Alfred Roth an dieser Stelle unsern Dank 
für seinen groBen Einsatz und seine umsichtige Redaktionstätig- 
keit aus, in der er durch sein stets waches Gefühl für Qualität und 
seine umfassenden Kenntnisse unterstützt wurde. 

Sein Nachfolger, Benedikt Huber, ist mit ebensolcher Integrität 
und Begeisterung an die Aufgabe herangetreten. Wir sind über- 
zeugt, daB sich das WERK unter seiner Leitung in guten Händen 
befindet und er, frei von Formalismus und ehrlich, immer aktuell 
und kampffreudig, seine Aufgabe erfüllen wird. Er hat die ganze 
Sympathie und Unterstützung des BSA, Die Buchdruckerei 
Winterthur AG, die durch den langjährigen Druck der Zeitschrift 
mit uns freundschaftlich verbunden ist, wird alles daran setzen, 
der redaktionellen Arbeit das würdige Gewand zu geben und die 
Zeitschrift zu fôrdern. So wird das WERK als offizielles Organ 
des BSA, des Schweizer Werkbundes und des Schweïizerischen 
Kunstvereins seinen Weg vertrauensvoll in die Zukunft gehen,. 


Für den BSA: Alberto Camenzind, Obmann 


Die Redaktionskommission, die aus Vertretern der Verbände Bund 
Schweizer Architekten, Schweizerischer Kunstverein und Schwei- 
zerischer Werkbund zusammengesetzt ist, schlieBt sich den Wor- 
ten der Anerkennung und des Dankes von BSA-Obmann Camen- 
zind gerne an. Das Wirken von Alfred Roth war immer getragen 
von hohem Idealismus und groBer Sachkenntnis. In den Sitzungen 
unserer Kommission haben wir seine ebenso zielbewuBte wie kon- 
ziliante Art schätzen gelernt. Wir sprechen ihm auch unsererseits 
den besten Dank aus. 

Gerne benützen auch wir den AnlaB, um unserer Genugtuung und 
Freude darüber Ausdruck zu geben, da sich die Erwartungen, die 
wir bei der Wahl von Benedikt Huber hegten, in so hohem MaBe 
erfüllt haben. Seit über einem Jahr hat Benedikt Huber den Archi- 
tekturteil nun allein redigiert; die Leser des WERK werden sich 
wohl mit uns an der sachlichen und lebendigen Art freuen, mit der 
er die übernommene Aufgabe erfülit. 


Für die Redaktionskommission: Hermann Baur 


Mit dem neuen Jahrgang wird der Name von Alfred Roth als ver- 
antwortlich zeichnendem Redaktor in unserer Zeitschrift nicht 
mehr erscheinen, AnlaB genug, daB auch Verlag und Direktion 
der Buchdruckerei Winterthur AG seines vieljährigen reichen 
Wirkens gedenken. 

Alfred Roth, der inzwischen einem Ruf als Professor an die ETH 
in Zürich gefolgt ist, hat durch seine weltweiten Beziehungen und 
sein groBes Ansehen in internationalen Architekturkreisen, das 
auf seinem Qualitätsgefühl für das architektonische Schaffen 
unserer Zeit beruht, das offizielle Organ des Bundes Schweizer 
Architekten zu einer Fachzeitschrift entwickelt, die heute im In- 
und Ausland als führend bezeichnet werden darf. Die Zürcher 
Professur ist eine Krônung seines künstlerischen Wirkens, seiner 
Kenntnisse und seines fundierten Urteils. 

Benedikt Huber zeichnet nun als alleiniger Redaktor für den Archi- 
tekturteil. Die jahrelange Zusammenarbeit mit Alfred Roth, seine 
schôpferische Begabung und sein kritisches Urteil befähigen ibn, 
in Verbindung mit einem ausgesuchten Mitarbeiterstab diese 
Tradition weiterzuführen. 

Wir danken Alfred Roth für die treue Zusammenarbeit während 
fünfzehn Jahren und heiBen Benedikt Huber als seinen Nachfolger 
willkommen. Es wird immer unser Bestreben sein, das WERK 
durch die typographische Gestaltung und Qualität des Druckes 
auch äuBerlich als eine Zeitschrift erscheinen zu lassen, deren 
hôchstes Anliegen die Fôrderung wahrer Kulturwerte in Archi- 
tektur und Kunst bleibt, 


Buchdruckerei Winterthur AG Der Präsident: Dr. F.T. Gubler 
Verlag WERK Der Direktor: Walter Kern 


Un changement dans notre 
rédaction 


Les publications consacrées à l'architecture ont pris ces dernières 
années un essor jusque là encore inconnu. Revues et monogra- 
phies, les unes et les autres excellemment présentées, rivalisent 
d'émulation pour gagner la sympathie des architectes, 

Cinquante années se sont écoulées depuis la fondation de notre 
FAS, et depuis cinquante années elle traite, dans son propre 
organe, des diverses questions auxquelles se voient confrontés 
architectes et commettants. L'organe officiel de la FAS parut tout 
d'abord, pendant cinq ans, sous le titre de «Schweïizerische Bau- 
kunst», remplacé par la suite par le terme plus général de WERK, 
les problèmes qui retiennent l'attention du Werkbund suisse et 
ceux qui sont du domaine de la Société suisse des Beaux-Arts se 
trouvant également faire l'objet de la revue. 

Le fait que le Professeur Alfred Roth, jusqu'ici rédacteur en chef 
de la partie architecturale, s'est à présent désisté de ces fonctions, 
ouvre un nouveau chapitre dans l'histoire de WERK. Le nouveau 
rédacteur en chef, Benedikt Huber, collaborateur à la rédaction 
depuis 1955, assumera désormais toute la tâche qui fut celle de 
son prédécesseur. Qu'Alfred Roth veuille bien trouver ici l'ex- 
pression de nos plus chaleureux remerciements pour l’œuvre ré- 
dactionnelle, si active et si bellement empreinte de l'esprit le plus 
ouvert, qu'il a réalisée pendant de longues années dans le cadre 
de la revue. Il avait pris ses fonctions de rédacteur en chef au 
cours des années de guerre, se trouvant ainsi d'emblée devoir 
faire front à la lutte des idéologies au destin desquelles notre 
pays, alors culturellement coupé du reste du monde, ne pouvait 
cependant s'abstenir de s'intéresser de tout son étre; époque dont 
il n'est pas exagéré de dire qu'elle rendait particulièrement ardue 
la mise au point d'une revue d'architecture et d'art. En ces temps 
difficiles, WERK sut s'employer à porter un message et se mettre 
au service des réalités architecturales qui, loin de suivre les caprices 
passagers de la mode, sont, comme toute architecture authen- 
tique à travers les âges, l'expression de ces valeurs éthiques et 
esthétiques sans lesquelles la vie ne vaudrait pas la peine d’être 
vécue. 

La vaste information d'Alfred Roth en ce qui concerne l'activité 
des architectes de notre temps lui a toujours permis de ne s'atta- 
cher qu'à l'essentiel, sans jamais se laisser égarer par ceux qui 
naguère — et encore aujourd'hui - voudraient faire croire que le 
passéisme mal compris du «heimatstil » est un élément indispen- 
sable de la défense nationale dans le domaine de l'esprit. Ainsi lui 
fut-il donné de conférer à la revue la tenue et le niveau qui en font, 
sur le plan international, l’un des organes les plus autorisés quant 
à tout ce qui touche les questions d'architecture et d'art. Et cet 
aspect de l’œuvre accomplie par Alfred Roth ne laissa point d'être 
grandement favorisé par les nombreuses relations qu'il entretient 
avec tant de créateurs d'au-delà des frontières. 

En 1955, Alfred Roth avait déjà pris la résolution de se dessaisir 
de la rédaction de la revue afin de pouvoir se consacrer plus inten- 
sément à son travail d'architecte. Il ne cessa cependant d'assister 
de ses conseils le nouveau rédacteur, Benedikt Huber. Bientôt, 
toutefois, sa nomination à une chaire d'architecture à l'Ecole poly- 
technique fédérale allait le contraindre à de plus en plus réduire 
cette sienne collaboration de conseiller et à finalement laisser à 
Benedikt Huber le soin d'assumer seul Ja tâche de rédacteur en 
chef de la partie architecturale. Mais si le nom d'Alfred Roth dis- 
paraît aujourd'hui de la page de titre de WERK, son héritage spi- 
rituel n'en cessera pas pour autant d'enrichir et d'animer la revue, 
de même que nous osons espérer qu'il nous sera donné de publier 
de lui maint article. Encore une fois, disons à Alfred Roth 
toute notre gratitude pour l'énergie avec laquelle il à servi la revue 
et pour la façon magistrale dont il en assuma la conduite, grâce à 
son indéfectible sens de la qualité et à l'étendue de son savoir. 
Son successeur, Benedikt Huber, apporte à l'accomplissement de 
la tâche à lui confiée la même intégrité d'esprit et le même enthou- 
siasme. Nous tenons pour assuré que WERK continuera, sous sa 
direction, d'être en bonne main et que, libre de toute compromis- 
sion et de tout formalisme, le nouveau rédacteur en chef ne man- 


quera pas de pleinement remplir sa mission. Toute la sympathie et 
solidarité de la FAS lui sont acquises, et l’Imprimerie Winterthur 
S.A., depuis tant d'années chargée de l'impression de la revue et 
avec laquelle nous entretenons les rapports les plus amicaux, 
tiendra à honneur de conférer une digne présentation à notre 
périodique. Aussi oserons-nous dire que, sous de tels auspices, 
WERK, organe officiel de la FAS, du Werkbund suisse et de la So- 
ciété suisse des Beaux-Arts, ne peut qu'envisager l'avenir avec 
confiance. 

Pour la FAS: Alberto Camenzind, président 


Lacommission rédactionnelle, composée de représentants dela Fé- 
dération des architectes suisses, de la Société suisse des Beaux- 
Aris et du Werkbund suisse, tient à faire siennes les paroles de 
remerciement et de haute estime de M.Camenzind. L'effort dé- 
ployé par Alfred Roth à toujours émané du plus authentique 
idéalisme, joint aux connaissances les plus approfondies. Au 
cours des séances de notre commission, nous avons constam- 
ment pu apprécier son esprit conciliant, mais toujours conscient 
des buts à atteindre. Qu'il nous soit permis de lui exprimer à notre 
tour toute notre reconnaissance. 

Nous ne voulons pas manquer d'exprimer en même temps notre 
satisfaction et notre joie de pouvoir constater combien se sont 
trouvées justifiées toutes les espérances qui nous ont animés lors 
de l'élection de Benedikt Huber. Depuis plus d'un an, celui-ci à 
présidé seul à la rédaction en chef de la partie architecturale, et 
nous ne doutons pas que les lecteurs ont autant que nous appré- 
cié, et apprécieront, la réjouissante objectivité et la fraicheur 
d'esprit avec lesquelles il accomplit la tâche à lui confiée. 


Pour la commission rédactionnelle: Hermann Baur 


A partir du premier cahier de cette année, le nom d'Alfred Roth, 
qui fut si longtemps et si efficacement le rédacteur en chef de la 
partie architecturale de cette revue, ne figurera plus sur la couver- 
ture; que ce départ, du moins, soit pour les éditions WERK et 
l'Imprimerie Winterthur S.A. l’occasion de prendre plus que 
jamais conscience de la si féconde activité qu'il déploya des 
années durant au service de cet organe. 

Nommé récemment professeur à l'Ecole polytechnique fédérale, 
Alfred Roth, grâce, entre autres, à ses nombreuses relations dans 
le monde entier et à la haute réputation dont il bénéficie dans les 
milieux internationaux de l'architecture en raison de son sens de 
la qualité quant aux réalisations constructives de notre temps, à 
su faire de l'organe officiel de la FAS une revue que l'on peut bien, 
tant en Suisse qu'à l'étranger, qualifier d'exemplaire. La nomina- 
tion à la chaire zurichoise constitue la consécration de l'œuvre 
de l'artiste et des connaissances approfondies du théoricien et 
praticien, de même qu'un hommage mérité rendu à la sûreté de 
son jugement. 

Benedikt Huber assume désormais seul la rédaction en chef de la 
partie architecturale. Sa longue collaboration avec Alfred Roth, ses 
dons créateurs et ses facultés critiques le prédestinent à main- 
tenir, de concert avec une équipe de collaborateurs qualifiés, le 
bienfait d'une telle tradition. 

Nous nous faisons un devoir de remercier Alfred Roth de sa fidèle 
collaboration pendant quinze ans et souhaitons la bienvenue à 
Benedikt Huber, son successeur. Notre souci restera toujours 
d'apporter à WERK une présentation typographique digne d'une 
revue dont l'aspiration essentielle réside dans la défense et illus- 
tration des valeurs authentiques de l'architecture et de l'art. 


Imprimerie Winterthur S.A. 
Editions WERK 


Le président: D' F,T, Gubler 
Le directeur: Walter Kern 


Der BSA und die Normierung des 
Bauens in der Schweiz 


Auszug aus den Thesen zur Diskussion an der Arbeits- 
tagung BSA in Stansstad, am 2. Oktober 1959, vorberei- 
tet durch die Architekten J. P. Vouga, H. Hubacher und 
W. Niehus 


In seiner Generalversammlung vom Oktober des vergangenen 
Jahres hat der Bund Schweizer Architekten beschlossen, ein 
Studienbüro für die Normierung des Bauens zu begründen. Vor- 
gängig zu diesem BeschluB wurden die Fragen der Baurationali- 
sierung durch ein kleines Komitee eingehend behandelt und nach- 
her an der Tagung in Stansstad in verschiedenen Referaten und in 
freier Aussprache diskutiert. 
Da es sich bei dem neuen BeschluB des BSA um eine unter Um- 
ständen sehr weittragende Entscheidung handelt, môchten wir 
das Problem der Rationalisierung und Normierung in diesem Heft 
aufgreifen und durch einzelne an der BSA-Tagung gehaltene Re- 
ferate beleuchten. 
Mit dem BeschluB des BSA wurde die Arbeitsweise des neuen 
Büros und die Richtung seiner Studien noch nicht bestimmt. Es 
ist vielmehr der Sinn des Unternehmens, daB sich aus der Arbeit 
heraus die Probleme stellen und die Arbeitsweise ergeben 
werden. Aus diesem Grunde sind ähnliche Bestrebungen in an- 
deren Ländern von besonderem Interesse, An dem Beispiel Finn- 
lands, wo vor siebzehn Jahren ebenfalls vom Architektenverband 
das finnische Standardisierungsinstitut begründet wurde, lassen 
sich die mit einem solchen Institut zusammenhängenden Fragen 
und Probleme besonders gut erkennen. Gerade die finnische 
Architektur beweist andererseits auch, daB Normierung nicht 
gleichbedeutend mit Gleichschaltung und Eintônigkeit sein mu. 
Die Redaktion 


1. Allgemeine Qualitäten des Bauwesens in der Schweiz 

Das hohe Niveau des Bauens in der Schweiz wird allgemein 

anerkannt. Dieses geht parallel mit einem starken Aufschwung 

in der Industrialisierung der Baumaterialien. Drei Faktoren 
haben zu dieser Entwicklung beigetragen: 

a) der hohe Lebensstandard, welcher sich durch die Pflege 
sorgfältiger Arbeit und durch immer grôBere für das 
Bauen aufgewendete Mittel äufert; 

b) die auBerordentliche Sorgfalt beim Studium der Projekte 
und deren Ausführung seitens der Architekten; 

c) die Qualität der Baumaterialien und der Technik ihrer Ver- 
wendung. 


2, Relativer Rückstand der Rationalisierung und der Normierung 
Dieser hohe Stand der Qualität und der Industrialisierung, 
wahrnehmbar bei der blofen Durchsicht des Schweizer Bau- 
kataloges oder einfach beim Besuch eines mittelgroBen Bau- 
platzes, hat nicht Schritt gehalten weder mit einer wirklichen 
Rationalisierung noch gar mit einer Normierung. 

Das Fehlen einer Rationalisierung rührt vor allem von einer 
mangelhaften Koordination her. Betrachtet man die einzelnen 
Vorgänge getrennt: Studium des Projektes, Vorbereitung der 
Ausführung und Verwirklichung, so kann man feststellen, dal 
jeder von ihnen bemerkenswert gut organisiert ist, daB aber 
ihre Koordinierung fehlt. Dies gilt ebensosehr für die Archi- 
tektenschaft, die Unternehmer, die Industrie und Geldgeber 
als auch für die Gemeinden, Kantone und für den Bund. 

Der Rückstand der Normierung hat ähnliche Gründe: Eine 
Normierung kann nur entstehen, wenn eine einfluBreiche 
Gruppe dafür die Initiative ergreift. Bis jetzt ist die Normierung 
nur in bescheidenem Umfang im Sektor der Schreinerarbei- 
ten, der sanitären Apparate und der Schlosserarbeiten ange- 
wendet worden: sie ist der isolierten Initiative einiger Fabri- 
kanten zu verdanken: sie hat nur beschränkte Tragweite, weil 
nichts unternommen wurde, um auf hôherer Ebene zu ver- 


suchen, die einzelnen Fragmente der Normalisation unter 
sich abzustimmen. 


3. Vorteile und Bedingungen von Baunormen in der Schweiz 

In unserem Lande wäre selbstverständlich nicht an die Nor- 
mierung in sämtlichen Sektoren des Bauwesens zu denken. 
Diese sollte im wesentlichen den billigen Wohnungsbau er- 
fassen. Dies ist der ausdrückliche Sinn der eidgenôssischen 
Verordnung vom 31. Januar 1958 und führte zur Gründung der 
Eidgenôssischen Wohnungsbaukommission, in welcher die 
Architekten gut vertreten sind. 


4. Normierung und Àsthetik in der Architektur 

Bevor jedoch eine gewisse Normierung angepriesen oder auch 
nur zugelassen werden kann, sollte festgestellt werden, wie 
sie sich auf die schôpferische Freiheit des Architekten aus- 
wirken kônnte. 

In der Tat beruht die Normierung auf einer Verminderung der 
Bauelemente überhaupt, was ohne Zweifel eine Beschränkung 
der Beeinflussung durch den Architekten in sich schliefit. Hat 
er infolgedessen das Recht, sie zu unterstützen? Sollte er 
nicht im Gegenteil alles unternehmen, um sich dagegen zu 
wehren ? 

Es müften hierzu schwerwiegende Gründe vorliegen; denn die 
gewaltige Entwicklung der modernen Technik führt unweiger- 
lich zur Normierung, sobald eine Erhôhung der Produktivität 
und eine Herabsetzung der Baukosten angestrebt wird. Es 
müfte vorerst eindeutig feststehen, da der Freiheit, die der 
Architekt heute genieRt, eine harmonische und schône Bauart 
entspringt, und anschlieBend bewiesen werden, daB die Be- 
schränkung der Mittel und die Wiederholung gleicher Elemente 
zwangsläufig eine unerträgliche Eintônigkeit ergeben würden. 
Doch zeigen uns unzählige Beispiele aus der Gegenwart, dal 
ein schôner Teil der Bauten, welche ohne jede Normierung 
entstanden sind, von der Eintônigkeit nicht verschont geblie- 
ben sind; andererseits sehen wir an alten Beispielen, wie der 
Rue de Rivoli, dem Markusplatz oder, in unserem Land, der 
Rue de la Corraterie oder bei vielen unserer kleinen alten 
Städte, daB von jeher die Kunst des Architekten eben darin 
bestand, Grôfie und Schônheit aus einer beschränkten An- 
zahl von Elementen zu schôpfen, gleichgültig ob es sich dabei 
um einfache, regelmäBige Kuben oder um verschiedenartige, 
belebte Baukôrper handelte. 

Es kann daher durchaus angenommen werden, da die Nor- 
mierung, wenn sie von Architekten gemeistert wird, eine ge- 
sunde und sich harmonisch auswirkende Basis bilden kann. 
Eine Beschränkung der verschiedenen Typen von Bauelemen- 
ten erheischt nicht eine Beschränkung der Gebäudetypen. Das 
unbegrenzte Spiel der Kombination bleibt im Rahmen der 
Wohneinheit wie im Rahmen der Gesamtplanung bestehen. 


5. Konkrete Aufgaben 
Praktisch gesehen, kônnten die in der Schweiz auf diesem Ge- 
biete zu unternehmenden Studien wie folgt aufgeteilt werden: 


a) Wirtschaftlicher Bereich 

Aufgaben der Industrie und Unternehmerschaft: 

Fortsetzung der angebahnten Normierung im Rahmen der 
durch die Architekten betreuten Koordination. 


b) Staatlicher Bereich 

Aufgaben des Bundes: 

Initiativen im Hinblick auf die allgemeine Koordination der An- 
strengungen, sowohl in geographischer (Kantone und Ge- 
meinden) wie in beruflicher Hinsicht. 

Aufgaben der Kantone und Gemeinden: 

Teilnahme an der Koordination, namentlich im Rahmen des 
von der ôffentlichen Hand gefôrderten Wohnungsbaues. 


c) Kultureller Bereich 

Aufgaben der Forschungslaboratorien: 

Grundsätzliche und systematische Forschung in Verbindung 
mit den Studien der Architektenschaft und der Industrie. 
Aufgaben der Hochschulen: 

Unabhängig von der eigentlichen Rationalisierung kônnten 
Studien mehr allgemeinen Charakters und rein architektoni- 
scher Natur unternommen werden. Sie würden den sozialen 
Aspekt des Wohnungsbaues, seine städtebaulichen und ar- 
chitektonischen sowie schlieRlich gewisse wirtschaftliche Pro- 
bleme zum Gegenstand haben. 


Aufgaben der Architekten 

Feststellung der zweckmäRigsten Grade der Normierung und 
Vorfabrikation quer durch sämtliche Arbeitsgattungen. 
Studien zur Fôrderung einer teilweisen Normierung der wich- 
tigsten Bauelemente; Studium der Môglichkeïten einer Koordi- 
nation auf dem Gebiete der Mafeinheiten (Modularkoordina- 
tion) im Rahmen der Studien, die auf internationaler Ebene 
durchgeführt werden; Studium der schweizerischen Môglich- 
keiten und Auswirkungen der Vorfabrikation. 

Studien der Mittel und Methoden, die geeignet erscheinen, die 
Koordination und die Rationalisierung bei der Projektierung 
wie bei der Ausführung zu beschleunigen. 


Charles-Edouard Geisendorf 


Architecture et normalisation 


Résumé d’un exposé à l'assemblée annuelle de la F. A.S., 
Stansstad 1959 


Qu'on le veuille ou non, l'évolution générale et accélérée des 
techniques dans tous les domaines, conduit dans celui du bâti- 
ment à une rationalisation toujours plus poussée des méthodes 
de construire, et donc de projeter. 

Résister à ce mouvement pour défendre l'architecture et la po- 
sition des architectes, c'est le pousser dans la voie opposée, 
au lieu de chercher les moyens de le conduire dans la bonne 
direction. 


Rationalisation: 

La rationalisation peut être entendue de bien des façons diffé- 
rentes. Les uns préconisent une meilleure organisation du travail 
dans les méthodes de construction traditionnelles, les autres 
l'introduction de procédés nouveaux, sur place ou en usine, 
comme la préfabrication d'éléments de construction de plus en 
plus complets, l'industrialisation des travaux par l'emploi gran- 
dissant des machines, ou l'exécution en série par la répétition 
systématique des mêmes opérations de travail dans les locaux 
ou constructions semblables. Aucun de ces principes n'est 
seul valable, de préférence aux autres; ils S'emploient fréquem- 
ment en combinaison. Chacun d'eux a déjà donné des résul- 
tats très intéressants. La majorité de ceux-ci est due à des 
efforts isolés, liés à des cas concrets, et n’ont de valeur que 
s'ils sont bien adaptés aux problèmes à résoudre, qui varient 
par nature avec chaque bâtiment. Ils ne s'appliquent ainsi qu'à 
une partie limitée de l'ensemble des activités de la construc- 
tion. Leur mérite commun est de donner lieu à la recherche et 
aux efforts de coordination et d'ouvrir des perspectives nou- 
velles. 


Normalisation: 

Pour agir par un effort général et collectif sur l'ensemble du 
domaine du bâtiment, à tous les stades du travail, projet, exécu- 
tion, entretien, et soutenir en même temps toutes les formes 
de rationalisation, nombre de pays ont eu recours au système 
de la normalisation et se sont donné des institutions adé- 
quates. 


Normes d'entente: 

Prise dans son sens le plus vaste, la normalisation est la re- 
cherche de solutions identiques et qualifiées à des problèmes 
qui se répètent fréquemment. C'est une méthode assez large 
et générale pour s'appliquer à la plupart des activités humaines. 
Elle existe depuis que l'homme a eu besoin de moyens d'entente 
avec son prochain, de conventions unifiées et librement accep- 
tées par une communauté. 

Le langage et l'écriture sont des normes d'entente parmi les 
plus anciennes que l'usage et la raison aient petit à petit fait 
naître. Si chaque individu employait les mots d'une langue 
dans un sens différent, il en résulterait une multiplicité de 
modes d'expression, sans doute très personnels, mais dont 
la complication étoufferait la vie de la collectivité. La normali- 
sation vise à l'effet inverse. 

Toute norme a pour but la simplification et l'amélioration d'une 
activité, et résulte du choix d'une règle à laquelle chacun puisse 
adhérer. Si cette règle est bonne, loin de limiter la liberté de 
création, elle assure le minimum d'ordre et de discipline qui 
lui est nécessaire. Elle ne mène a priori ni à un bon ni à un mau- 
vais résultat. Tout dépend du talent avec lequel elle est em- 
ployée. La poésie, fût-ce la plus raffinée, n'a jamais souffert des 
lois du langage. En architecture, il en est entièrement de même. 
Mais encore faut-il que les règles soient bonnes, que les nor- 
mes aient été établies sous la conduite de ceux qui en conçoi- 
vent les conséquences esthétiques et pratiques dans toute leur 
étendue. 


Normes industrielles: 

Si les normes d'entente ont existé de tout temps, les normes 
industrielles sont un phénomène récent, qui en ont souvent 
fait oublier les principes naturels au profit de ceux de la tech- 
nique, essentiellement dictés par des raisons d'économie et 
d'effectivité. 

Les premières normes industrielles furent des normes d'entre- 
prise créées par de grandes firmes pour améliorer leur produc- 
tion, mais réservées à leur usage privé. Des associations d'en- 
treprises virent cependant bientôt l'intérêt de normes com- 
munes pour unifier certains éléments utilisés dans leurs 
diverses fabrications, matières premières, produits ouvrés 
ou semi-ouvrés. 

Il fallut l'essor industriel énorme et les nécessités impérieuses 
de la première guerre mondiale pour qu'apparaissent des nor- 
mes collectives à toute une branche d'activité, normes d'asso- 
ciations indépendantes, puis normes nationales, coordonnant 
celles de toutes les branches d'un pays. Dernières en date, les 
normes internationales jouent un rôle croissant dans l'intensi- 
fication des échanges techniques et commerciaux entre pays, 
où se décide l'avenir. 

C'est dès le moment où les normes sont collectives, et non 
plus seulement privées, qu'elles deviennent pleinement utiles 
à une communauté, ce qui est vrai pour le futur plus encore que 
dans le passé. Or dans le domaine du bâtiment, les normes 
collectives sont précisément celles qui font encore défaut en 
Suisse. 


Normes du bâtiment: 

A la fin de la Seconde guerre mondiale, de nombreux pays 
furent placés devant des problèmes de logement d'une ampleur 
telle qu'ils exigeaient l'emploi de moyens nouveaux, tenant 
compte des possibilités de rationalisation dans leur totalité, 
industrialisation, préfabrication, etc. 

La normalisation du bâtiment, commencée dans l'entre-deux- 
guerre, fut alors beaucoup intensifiée et développée à l'échelon 
national, en englobant tous les efforts réalisés précédemment. 
Dans ceux des grands pays industriels qui avaient subi le plus 
de destructions, comme la France etl'Allemagne, l'Etat, devenu 
le plus grand client du marché de la construction, prit en main 
l'établissement de normes du bâtiment, élaborées par des 
techniciens à l'image des normes de l'industrie, dont le succès 
n'avait fait que grandir. Architectes, entrepreneurs et fabri- 
cants se trouvèrent peu à peu enserrés dans un réseau de 
normes autoritaires, répondant aux impératifs économiques et 
techniques du moment. 

Dans d'autres pays, comme la Finlande, les architectes, pré- 
voyant cette évolution, s'unirent pour y faire face. L’architec- 
ture avait de tout temps tiré parti de l'avancement des techni- 
ques pour son développement propre. Il fallait répondre aux 
problèmes nouveaux par des méthodes nouvelles. 

Sous la direction des meilleurs d'entre eux, Aalto, Rewell, Ervi, 
ils créèrent leurs propres instituts de reconstruction et de nor- 
malisation, qui, indépendants mais reconnus par l'Etat, les 
mirent à même de prendre la tête du mouvement. Considérée 
comme une partie d'un vaste programme de recherche, la nor- 
malisation du bâtiment prit dès lors dans le Nord un caractère 
autonome, différent des normalisations industrielles, et mieux 


adapté au but à poursuivre. 


Principes de la normalisation 


Pour être bonne, une normalisation doit obéir à certains prin- 
cipes qu'on peut résumer par les notions suivantes: 


Collective: 

La normalisation doit être une œuvre collective, résultant d'une 
entente établie dans chaque domaine entre les principaux inté- 
ressés, sous la direction d'experts indépendants. 

La constitution des normes suit à peu près partout une marche 
semblable. Toute demande ou projet de normalisation est re- 
mise au bureau d'étude où bureau de normalisation compétent. 
Celui-ci en fait un examen préliminaire, qui est soumis à la 
commission de normalisation de la branche en cause, compre- 
nant les délégués les plus autorisés des milieux correspon- 
dants:administrations, associations, organismes scientifiques, 
etc. Le bureau d'étude procède au travail de documentation, 
portant sur tout ce qui peut exister dans le pays ou à l'étranger 
en fait de publications, normes éventuelles, travaux ou essais 
en cours sur ce sujet. Si la mise à l'étude est décidée, elle est 
confiée à une commission d'experts existante ou à former, com- 
posée d'un groupe restreint de représentants hautement 
qualifiés des producteurs, intermédiaires et usagers entrant 
en question. Cette commission procède avec l'aide d'experts 
indépendants à l'étude scientifique complète des normes en- 
visagées, recherches, enquêtes, essais de laboratoire, en fai- 
sant emploi des organismes existant dans ce domaine, mis à 
disposition par les groupements intéressés. Le projet une fois 
au point est envoyé à l'enquête publique et corrigé en tenant 
compte des critiques et suggestions reçues. Enfin il est homo- 
logué, c'est-à-dire accepté par la commission de normalisation 
compétente, et s’il y a lieu par l'Association nationale de nor- 
malisation qui embrasse les normalisations de toutes les 
branches. 

Ainsi, ce n’est qu'une fois l'entente réalisée de façon collec- 
tive, que le projet est diffusé et entre dans la pratique. 


Facultative: 

La normalisation a pour but de simplifier et d'améliorer le 
travail de telle façon que les normes n'aient pas besoin 
d'être imposées, mais puissent être volontairement admises 
et librement appliquées par une majorité. Elle doit satisfaire 
aux besoins les plus courants par des solutions simples 
et rationnelles, sans exclure les solutions plus individuelles 
et développées, dont elle met en valeur les qualités parti- 
culières. Elle n'oblige pas au travail en série, mais le rend 
possible, et respecte les intérêts de l'artisanat. Des por- 
tes normalisées, qu'elles soient faites à la main ou en grande 
série, rendent les mêmes services, et n'éliminent pas des 
types plus recherchés, dont le caractère individuel apparaît 
d'autant mieux. 


Effective: 

La normalisation n'est pas un but en soi, mais un instrument 
de travail, qui n'a de raison d'être que s'il est effectif et large- 
ment employé. Un outil dont on ne se sert pas est moins une 
aide qu'une encombre. La normalisation des portes de sépara- 
tion, unifiées aux formats que la Statistique montre être les 
plus usuels, est d'une effectivité sans conteste. Celles des 
portes extérieures, qui diffèrent dans chaque bâtiment, serait 
peu utilisée et n'aurait aucun sens. 

Aucune proposition de norme n'est donc mise à l'étude avant 
que son utilité ait été reconnue par la commission de normali- 
sation compétente. Les normes homologuées sont systéma- 
tiquement propagées par le bureau de normalisation, partout 
où elles peuvent trouver application, en ayant recours à la 
presse spécialisée, aux associations professionnelles, aux 
écoles, et à des conférences ou expositions. Les normes en 
usage doivent en tout temps pouvoir être revisées en suivant 
la même marche que lors de leur établissement. 

La normalisation résulte de la recherche et doit évoluer avec 
elle, à moins de l'entraver. Elle est effective si elle est bien faite, 
intensivement diffusée, et régulièrement tenue à jour. 


Homogène: 

La normalisation doit former un ensemble homogène de con- 
ventions toutes dépendantes les unes des autres. 

Le format normal des papiers conditionne tour à tour celui des 
classeurs, des meubles de bureau, des bureaux eux-mêmes, 
puis de l'immeuble de bureau. Mais l'un ne conduit pas à 
l'autre de façon uniforme; il y a plusieurs formats de papier, 
beaucoup de variétés de meubles et de locaux, et rarement 
deux immeubles exactement semblables. 

Les normes de chaque élément doivent donc correspondre 
entre elles, et être établies avec le plus grand soin, par les 
meilleurs spécialistes de chacune de leurs diverses applica- 
tions. 


Souple: 

La normalisation ne doit fixer dans chaque élément que ce qui 
est déterminant pour son unification, sa combinaison avec 
d'autres et son interchangeabilité. Tout le reste est laissé libre, 
pour s'adapter souplement au maximum d'emplois et de fabri- 
cations, et garantir la participation d'un plus grand nombre 
d'usagers et de producteurs. 

Dans les serrures normalisées seules sont fixées les dimen- 
sions extérieures qui jouent un rôle pour le raccordement aux 
portes, aux poignées et aux garnitures, et les qualités de résis- 
tance à l'effraction ou à l'usure. Le mécanisme et les autres 
dimensions sont affaire du fabricant. 

De même que la nature combine les fleurs toutes semblables 
d'une branche de pommier en une infinité de formes différen- 
tes, de même une normalisation bien conçue cherche avec un 
minimum de types à donner un maximum de diversité. 

Dans les normes du bâtiment, où il faut toujours tenir compte 
des questions d'aspect, c'est la souplesse qui est la qualité la 
plus décisive et la plus caractéristique. Alors que les petits 
éléments cadrent assez facilement avec les proportions des 
constructions, les grands les lient et ne doivent étre normali- 
sés que dans leurs parties constitutives, laissant pour leur 
format toute liberté d'adaptation. 


Degrés de la normalisation 


La normalisation du bâtiment, telle qu’elle existe à l'étranger, 
se présente comme un ensemble de documents embrassant 
les problèmes les plus divers des activités touchant à la cons- 
truction. 

On peut y distinguer cinq catégories principales, ou degrés de 
normalisation, répondant aux degrés d'obligation des normes, 
qui augmentent d'une classe à l’autre. Une seule de ces caté- 
gories satisfait entièrement au nom de norme. Les autres, qui 
la préparent ou en dérivent, ne le portent que par extension. 


Informations: 

Les informations n'ont aucun caractère d'obligation. Elles peu- 
vent être générales, théoriques ou pratiques, et donnent des 
renseignements utiles, rappels de connaissances, mise à jour 
de questions nouvelles, sous une forme accessible à tous, con- 
densés et réunis, au lieu d’être épars ou hors d'atteinte. 

Les informations commerciales forment souvent la partie essen- 
tielle de cette catégorie. On cherche en général à les unifier et 
àles normaliser de manière à substituer auxréclames habituelle- 
ment décousues et superlatives, des renseignements com- 
plets, objectifs et comparables, classés d'une façon pratique 
et faciles à consulter. 


Recommandations: 

Cette catégorie présente des méthodes et solutions dont 
l'emploi est recommandé, sans qu'elles aient le caractère de 
conventions collectivement acceptées. Elles sont établies par 


des experts qualifiés et traitent de tous procédés et détails à 
conseiller pour les projets et l'exécution, comme aussi, par 
exemple, des dimensions, aménagements et études de fonc- 
tionnement de divers types de locaux, logements, ou autres 
bâtiments. Elles offrent la possibilité de répandre directement 
les résultats des travaux de recherche, dont l'importance 
s'accroît dans toutes les activités du bâtiment. 

Les normes qui ne seraient pas d'un emploi assez général sont 
souvent publiées sous forme de recommandations. 


Normes: 

Adoptées et appliquées de façon collective, elles forment le 
cœur de la normalisation, sans en être toujours la catégorie la 
plus nombreuse, leur étude et leur promulgation demandant 
beaucoup de soin et de temps. On distingue les normes fonda- 
mentales, portant sur l'établissement des dessins, les symboles 
et abréviations, la terminologie, etc.; les normes dimension- 
nelles, ayant trait aux mesures, de la cote plus simple à la co- 
ordination modulaire; les normes qualitatives, qui fixent les pro- 
priétés des matériaux et produits, leurs méthodes d'essai et 
conditions de livraison, leurs tolérances de dimension et de 
déformation; enfin les normes d'exécution s'appliquant aux 
soumissions et contrats, conditions d'exécution et modes de 
métrés, etc. Beaucoup de normes comprennent une combinai- 
son de ces diverses sortes, lorsqu'il s'agit de leur donner une 
forme complète. 


Standards: 

Les standards sont des cas limites des normes, qui précisent 
au maximum les formes, dimensions et qualités d'un produit, 
au lieu de ne spécifier que le minimum d'entre elles. Ils visent 
à réduire au plus petit nombre compatible avec les besoins 
réels, les types et les propriétés des éléments destinés à la 
production en grande série et au stockage. Ils présentent de 
gros avantages pour les normes industrielles, mais ne peuvent 
être appliqués qu'avec une extrême prudence dans les normes 
du bâtiment, à moins d'en aventurer la souplesse. Autant les 
standards qui fixent toutes les dimensions d’une fenêtre sont 
à éviter, autant les normes qui en arrêtent les profils et détails 
les meilleurs rendent de grands services. 


Prescriptions: 

C'est la seule catégorie dont l'emploi n'est pas facultatif, parce 
qu'elle est du ressort des réglementations. Elle comprend en 
effet les directives pour le calcul, l'exécution et l'entretien des 
ouvrages en béton, acier et bois; les normes des installations 
électriques ou sanitaires, celle des ascenseurs, parfois celles 
des ventilations naturelles ou artificielles, ou même de l'éclai- 
rage et de l'ensoleillement; enfin dans certains pays les normes 
d'isolation thermique ou acoustique, fixant des coefficients 
minimums pour les logements, lieux de travail, etc. 


Conclusion: 

L'ensemble des documents qui entrent dans une normalisation 
du bâtiment forme comme un code général, dans lequel ils 
trouvent graduellement place selon un plan et un ordre bien 
définis, permettant de traiter chaque sujet séparément, mais 
en relation avec la totalité de la matière. L'établissement d'une 
telle normalisation est une œuvre de longue haleine, qui pro- 
cède par petites étapes, mais constitue avec le temps un instru- 
ment de travail de premier ordre. 

Ilimporte par conséquent que cette normalisation soit parfaite- 
ment conduite, par des organismes où les architectes sont bien 
représentés, et résulte d'un effort soutenu de recherche et de 
coordination. 
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Werner Blaser 


MaBeinheit beim klassischen 
japanischen Wohnhaus 


Rin-un-tei, «den Wolken benachbarter Teepavillon», aus der kaiserli- 


ügaku-in-Villa in Kyoto (Bauzeit: 1629 n. Chr.) 

ee Sn ele ter mit groBer Sorgfalt und künstleri- 
scher Sicherheit ein Meisterwerk der Material- und Formbeherrschung 
geschaffen. Die Räume sind nicht für materielle Zwecke odereinen geist- 
losen Komfort gebaut, sondern aus einer geistigen Konzeption heraus, 
die das Geheimnis aller wahrhaften Baukunst ist n ; 

Rin-un-teï, «le pavillon de thé auprès des nuages» de la résidence, impé- 
riale Shügaku-in, à Kyoto, construit en 1629 
Rin-un-tei, ‘tea pavilion close to the clouds &e belonging to the Imperia 
residence Shugaku-in in Kyoto (constructed in 1629 A.D.) 


Der japanische Holzwerkfachbau, wie er heute noch üblich ist, 
hateine uralte Tradition, wurzelnd, wie die ganze Kultur Japans, 
in der Vereinigung mit der buddhistischen und shintôistischen 
Weltanschauung. Ein wesentliches Element dieser Weltan- 
schauung ist das «MaBhalten», das dem Bedürfnis entspricht, 
alles aus einem bestimmtem Maf zu entwickeln. Beim Kimono 
zu Beispiel sind die einzelnen Gewandteile in ganz bestimmten 
Proportionen geschnitten, die dem Bedürfnis entgegenkom- 
men, das Kleid zum Aufbewahren leicht zusammenlegen zu 
kônnen. 

Im klassischen Wohnbau ist das Grundmañ, auf das alle Be- 
standteile des Hauses zurückgehen, die «Tatami». Diese Mat- 
ten, die den FuBboden der Zimmer vôllig bedecken und die nie 
mit Schuhen betreten werden dürfen, sind seit Jahrhunderten 
auf drei zu sechs FuB (95 X 190 cm), also im Verhältnis eins 
zu zWei, genormt. Dieses Grundmañ bedeutet eine Lebenszelle 
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Kyüsui-ken, Teepavillon im oberen Garten der Shügaku-in-Villa. Die 
Male der Tatami finden sich leicht abgewandelt in allen den Raum ge- 
staltenden Rahmen und Flächen. Dadurch konnten auch kreuz und quer 
durch das Gebäude die Trennwände konsequent als Schiebetüren ge- 
staltet werden. Es gibt Vier-, Sechs-, Acht- und Mehrmattenzimmer. Die 
Seiten der Tatamis bilden also die Grundlinien eines Rasters für die kon- 
struktive Anordnung. Jde nach der geistigen, materiellen oder ästheti- 
schen Bestimmung wird die GrôBe des Raumes durch die Zahl der Ta- 
tami-Rechtecke festgelegt. 


Kyüsui-ken, pavillon de thé dans le jardin supérieur de la villa Shüû- 
gaku-in. Les dimensions du «Tatami» se retrouvent, légèrement modi- 
fiées, dans toutes les superficies et tous les contours limitant la pièce. 
Kyusui-ken tea pavilion situated in the upper garden of the Shugaku-in 
villa. Slightiy modified, the Tatami measurements are to be found 
in all formative frames and surfaces 
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Innenraum des Teepavillons Rin-un-tei der Shügaku-in-Villa in Kyoto. 
Intérieur du pavillon de thé Rin-un-tei de la Villa Shûügaku-in, à Kyôt6. 
Interior of the Rin-un-tei tea pavilion belonging to the Shugaku-in villa in 
Kyoto. 


von nicht nur materieller, sondern mindestens ebensosehr 
geistiger Zweckmäfigkeit. Es ist der kleinstmôgliche kultivierte 
Lebensraum. 

Der GrundriB des Hauses ist nun nichts anderes als ein Netz 
von Tatami, deren Zahl und Anordnung ie nach der Bestim- 
mung des einzelnen Raumes variiert. Aber auch im AufriB 
kehrt das Mañ der Tatami wieder. So beträgt die Fläche einer 
Schiebetüre beinahe eine Matteneinheit. 

Die Innenwände sind konsequent als Schiebetüren gestaltet. 
Dadurch ist es môglich, die GrôkBe der Innenräume variieren 
zu lassen. Die Schiebetüren sind in ihrer Wirkung wie Vor- 
hänge von hôchster Stabilität. Das genormte weiBe Papier, das 
auf einem aus Zedernholzstäben konstruierten Rahmen ge- 
spannt wird, ist lichtdurchlässig, so da das Rahmenwerk 
skelettartig sichtbar bleibt. Die Papierwand spiegelt also das 
Wesen des ganzen Baues. Der Raum ist etwa eineinhalb Ta- 
tami hoch. Also entspricht die Hôhe der meist nicht verschieb- 
baren oberen Wandflächen der Breite einer Tatami. 

Die Tatami schaffen das, was die moderne Architektur mit 
«modulated co-ordinations» bezeichnet, die ästhetischen Pro- 
portionen für Grund- und AufriB im Inneren und im ÂuBeren. 
Dabeiist erstaunlich, wie durch die Vielfalt der Variationsmôg- 
lichkeiten die Schematisierung vermieden ist. 


Photos: Werner Blaser, Basel. Zeichnung aus dem Buch «Tempel und 
Teehaus in Japan», Urs-Graf-Verlag, Olten/Lausanne 


Franz Füeg 


Industrielles Bauen 


Diskussionsbeitrag an der Tagung des BSA 
2. Oktober 1959 


Wir wissen, daf der Einzelne in der Sache der Rationalisierung 
allein nicht viel tun kann. Ich frage aber, ob die Beweggründe 
und die Zielsetzung einer Normierung und Rationalisierung, 
wie sie hier vorgebracht wurden, mit der Wirklichkeit in allen 
Teilen übereinstimmen. 

Es sind zu unterscheiden: 

die Normierung etwa von Modellgrundrissen, Schalldämmvor- 
schriften und minimalen RaumgrôfBen im Mietswohnungsbau 
und 

die Normierung von Bauelementen. 

Das erste ist eine verdienstliche Aufgabe, die der Architekt in 
der Gruppe, wie sie der BSA darstellt, noch erfüllen kann. 


Normieren von Bauelementen 

Wenn sich aber die Normierung auf die Bauelemente bezieht, 
sieht das Ganze anders aus. Normieren bedeutet: Endzustände 
erreichen. Ist aber nicht die Vielheit ein Merkmal unserer Zeit? 
Und zwar eine Vielheit, die nicht aus individualistischen Stro- 
mungen hervorgeht, sondern eine Vielheit, die den zahlreichen 
technischen und wirtschaftlichen Môglichkeiten entspricht. 
Eine Normierung von Bauelementen tendiert auf Endzustände 
hin. Dies steht aber im Gegensatz zu den Ansprüchen der Pro- 
duktion und der Konsumenten, denn die Norm ist überholt — 
in unserer Zeit überholt -, wenn sie fertig entwickelt ist. Den- 
ken Sie — auf einem andern Gebiet - an Baugesetze! 


Rationalisieren 

Sie werden sagen:«Ohne Normierung keine Rationalisierung!» 
Was soll denn rationalisiert werden? Es ist doch immer die 
Arbeit des Menschen. Der Urmensch, der den Stein als Waffe 
verwendet hat, rationalisierte seinen eigenen Energiehaushalt. 
dede Zeitrationalisierte die Kräfte mit den wirksamsten Mitteln, 
die ihr zur Verfügung standen. Unser gegenwärtig wirksamstes 
Mittel für eine Baurationalisierung ist die Maschine. Rationa- 
lisieren bedeutet also Industrialisieren. Und Normalisierung 
ist dann nichts anderes als eine Folge der Rationalisierung, 
das heift eine Folge der Maschine, wie die Normierung der 
Schraube und der Gewinde im Metallbau. Die Art und der 
Umfang der Normalisierung werden dann von der Maschine 
bestimmt. 


Billiger bauen ? 

Es wurde gesagt, wir müBten normieren und rationalisieren, 
damit man billiger bauen kônne. Kein Irrtum hat sich im Bau- 
gewerbe als hartnäckiger erwiesen als dieser. Hundert Rech- 
nungen, die dem Architekten diesen Wunderglauben wider- 
legen, bringen ihn von seiner Meinung nicht ab. Ein Einzel- 
objekt kann zwar einmal um ein paar Promille billiger sein, wenn 
Normfenster verwendet werden. Wie verhält es sich aber, wenn 
auch die Decken und Wände in die Rechnung mit einbezogen 
werden? 

Der Irrtum läfit sich leicht aufklären: Der Jäger der Urzeit ver- 
wendete den Stein nicht als Waffe, um weniger Kraft aufbrin- 
gen zu müssen, sondern um mehr Kraft entwickeln zu kônnen. 
Rationalisierung ist also eine Frage der Energie. Wir kônnen 
nicht rationalisieren, um billiger, sondern wir müssen rationa- 
lisieren, um besser zu bauen. Nur wenn der Mensch materiel 
und ideell aus der Rationalisierung einen Gewinn zieht, nur 
wenn die Maschine, das heifit die hôhere Energie, eingesetzt 
wird aus einem ethischen Antrieb, rechtfertigt sich das Ratio- 
nalisieren. Das heifit dann im einzelnen: 

Reduzieren der menschlichen Arbeit, 

Verkürzen der Arbeitszeit, 

Erhôhen der Produktion, 

Reduzieren der Grundstoffe, 


Erhôhen der Qualität, 

Verkürzen der Bauzeit, 

Bereichern der baulichen Môglichkeiten zum Wohnen, zum 
Arbeiten, zum Leben schlechthin. 

Aber billiger bauen - das ist eine Utopie! Und zwar auch dann, 
wenn alle Beweggründe, die ich angeführt habe, wegfallen. 
Denn die maschinelle, die industrielle Herstellung von Produk- 
ten vollzieht sich, wenn die Produktion einmal angelaufen ist, 
nicht mehr allein um eines Bedürfnisses willen, wie das bei der 
Arbeit des Handwerkers der Fall ist, sondern sie schafft An- 
Sprüche; denn sie kann nur dauernd produzieren, wenn sie 
künstlich Bedürfnisse schafit. Die Industrialisierung kann 
ohne Reklame nicht bestehen. Die Reklame weckt in mir den 
Anspruch — und ich kaufe, Es kommt mich zwar nicht billiger 
zu stehen, aber ich habe mehr für mein Geld. 

Und noch etwas: Seit der Industrialisierung besteht eine dau- 
ernde Geldentwertung. Industrialisierung und Inflation stehen 
miteinander in Wechselwirkung, das heifit: Wenn der Umfang 
der Industrialisierung erhalten bleiben soll, wird die Inflation 
andauern; es wird also nichts billiger, wenn rationalisiert wird, 
Ich weiB nicht, ob das einer Gesetzmäfigkeit entspricht: jeden- 
falls konnte sie bis heute als solche beobachtet werden. Die 
Kücheneinrichtung wurde teurer, als die Industrie sie in nor- 
mierter Form zur Verfügung stellte. 


Monotonie und modulares Bauen 

In diesem Zusammenhang noch ein Wort zum Problem der 
Monotonie. Es wurde gesagt, es sei zu untersuchen, ob nor- 
miertes Bauen zur Monotonie führe. Ich glaube, daf diese 
Untersuchung aus drei Gründen nicht gemacht werden mul. 
Denn erstens ist die Industrie gezwungen, auf die Dauer wech- 
selnde Ansprüche zu erwirken; dauernde Ansprüche werden 
aber nur durch wechselnde Produkte erwirkt. Zweitens steht 
jede Industrie mit anderen in Konkurrenz. Und zum dritten 
Grund: Es wurde behauptet, unsere neuen Quartiere seien 
trotz «individueller Gestaltung» und - so môchte ich ergänzen 
— trotz der Vielheit der Einfälle (oder, besser: der Ausfälle 
gegen den guten Geschmack) jetzt schon monoton, und das 
im Gegensatz zum Reichtum, der uns in alten Städten begegnet, 
die nach einer Regel und in einer kleinen Zahl von Variatio- 
nen gebaut sind. Die Maschine würde uns zur Rückkehr zu 
modularen Einheiten zwingen, und es kônnte das gesche- 
hen, was Einstein (ich glaube, es war Einstein) von Le Cor- 
busiers Modulor sagte: «Man kann damit nicht mehr schlecht 
bauen!» 


Warum maschinell bauen ? 

Aber - und damit komme ich zum eigentlichen Anliegen - es 
fehlen uns die Maschinen und die Industrie. Wir besitzen zwar 
eine Baustoffindustrie; aber wir besitzen, genau genommen, 
gar keine Bauindustrie. Nicht die «mangelnde Koordinierung 
von Planung, Vorbereitung und Ausführung», sondern der 
Mangel an Maschinen verunmôglicht uns eine echte Rationa- 
lisierung. 

Nun kann man sagen: «Rationalisieren wir mit den Mitteln, die 
uns zur Verfügung stehen!» Wenn ich aber das Anliegen des 
Zentralvorstandes richtig verstehe, dann ist es doch das: Die 
Maschine und die Industrialisierung werden kommen, mit oder, 
wenn wir nicht bereit sind, ohne uns. Das wäre zwar, sozial ge- 
sehen, kein Unglück; denn was kümmern uns der Wagner und 
der Hufschmied! Aber die Maschine würde dann einfach pro- 
duzieren, ohne die Ansprüche des Bauens und der Menschen, 
welche die Bauten benützen, genügend zu erfüllen. Ein Bei- 
spiel: Das internationale Ma für Platten (Eternit, Pavatex 
usw.) beträgt 1,22 Meter; das ist ein schlechtes Ma. Aber die 
Maschine war schneller, und wir waren nicht da, um zu sagen: 
Nach tausendfachen Versuchen liegt das optimale MaB - bei- 
spielsweise - um 1,15 Meter. Wenn die Maschine einmal im 


Lauf ist, nimmt sie nicht mehr mit der gleichen Beweglichkeit 
Befehle entgegen, aber sie erteilt dann Befehle zurück; sie 
zwingt uns, die Eigenschaften, die ihr eingeplant wurden, zu 
berücksichtigen. 


Ausbildung von Planer-Konstrukteuren 

Wir brauchen Leute, welche die Probleme des industriellen 
Bauens beherrschen, die andersherum denken kônnen, als 
der Architekt von heute zu denken gezwungen ist. Auch hier 
kann man einwenden: Wozu brauchen wir das, übernehmen 
wir die Vorbilder von Finnland, Frankreich, England und Hol- 
land! Die Beispiele sind erwähnt worden. Doch glaube ich 
nicht, daB wir sie übernehmen kônnen, denn in diesen Ländern 
ist die wirtschaftliche, rechtliche, geographische oder demogra- 
phische Struktur anders. In Finnland arbeiten relativ wenige 
Architekten auf kleinem Raum —in und um Helsinki; sie bauen 
aber über Distanzen von 1000 Kilometern in schwachbesiedel- 
tem Gebiet mit schlechten Transportmôglichkeiten. Architek- 
ten und Industrien sind in der Schweiz geographisch nicht 
konzentriert, sondern dispersiv verteilt. In Frankreich, England 
und Holland besteht - anders als sogar in Deutschland - die 
Môglichkeit, dauernd Siedlungen von 400 Wohnungen in 
einem Zug zu bauen (dies ist das Mañ, das für die industrielle 
Bauweise in der Regel vorausgesetzt wird.) In der Schweiz 
werden ähnliche Verhältnisse in absehbarer Zeit nicht auf- 
treten. 

Wir brauchen also auch Leute, welche die wirtschaftlichen 
Môglichkeiten erforschen, die nôtigen Kontakte mit der Indu- 
strie herstellen, die Fragen von Transport und Montage be- 
herrschen und imstande sind, an der Konstruktion der Maschi- 
nen und Werkzeuge mitzuwirken. 

Freilich sind dies nicht mehr Architekten im heutigen Sinn, 
sondern Konstrukteure und Planer, die aber nicht nur indu- 
strielle Produkte entwickeln, sondern im Sinne des Architek- 
ten Werke gestalten, jedoch aus den Bedingungen der Ma- 
schine heraus. Es müssen zudem Leute sein, die wissen, daf 
die Maschine nicht nur Befehle entgegennimmt, sondern auch 
zurückgibt: da® die Maschine neue, ungedachte Môglichkeiten 
veranlassen kann. Wir brauchen Leute, welche die Fähigkeit 
besitzen, die neuen Môglichkeiten zu erahnen, sie auf den Bau 
zu übertragen und die neuen Erkenntnisse der Maschine wie- 
derum mitzuteilen; es ist also ein Denken und Empfinden zu 
entwickeln, das anders ist, als es der Architekt gemeinhin 
besitzt. 


Die Aufgabe 

Der BSA muñ daher ein «Büro für industrielles Bauen» schaf- 
fen, das aus einem Team von Leuten besteht, die folgende Auf- 
gaben zu bewältigen haben: 

Untersuchen der wirtschaftlichen Bedingungen des industri- 
ellen Bauens; 

Untersuchen der Gebrauchsweise etwa einer Wohnung:; 
Untersuchen der Werkzeuge und Maschinen; 

Koordinieren der Bedingungen, welche das Bauen, die Ma- 
schine und die Werkzeuge stellen; 

Schaffen neuer Môglichkeiten für das Bauen, für den Gebrauch 
der Gebäude und für die Produktion. 

Auf diese Weise sollen Montageelemente geschaffen werden, 
die der Architekt bei seinem Bauen in modularen Variationen 
verwenden kann. 

Und diese Leute sollen an unseren Schulen - von der Gewerbe- 
schule bis zur Hochschule - als Lehrer und als Trainingsleiter 
in einem Team für industrielles Bauen wirken, um das Um- 
denken zu veranlassen, das nôtig ist, wenn man diese Auf- 
gaben befriedigend lôsen will. 

Das alles mit dem Ziel, die Energien, die uns heute zur Ver- 
fügung stehen, im Bauen einzusetzen und sie dem Menschen 
diensthbar zu machen, wenn in zehn, zwanzig oder dreifiig 


Jahren die industrie bereitist, bei uns im Bauen das zu leisten, 
was sie heute schon bei der Uhr oder beim Auto leistet. 
Daneben soll allerdings die Forschung über den konventio- 
nellen Mietshausbau mit bestimmten Normierungen durchaus 
betrieben werden; sie wird der Erforschung des industriellen 
Bauens auch mehr zugute kommen. 

Die Kosten werden freilich beträchtlich sein; sie werden im 
ersten Jahr nicht weniger als 50000 Franken betragen und im 
Laufe der Jahre zu sechsstelligen Summen ansteigen. 

Das sind einige Gedanken zum Diskussionsthema! Sie sind 
das Resultat einer zweijährigen Arbeit für eine Bauindustrie 
zur Vorfabrikation von Wohnhäusern. Andere haben früher 
und in grôBerem Umfang gesehen, da - selbst in den USA - 
die Vorfabrikation von Häusern wohltechnisch, aber nicht pro- 
duktionsmäfig tragbar ist. Industrielles Bauen darf deshalb 
nicht eine Herstellung von ganzen Bauten in der Fabrik, son- 
dern mu ein Bauen mit modularen Einheiten zu verschiede- 
nem Gebrauch sein. 


Technik - Kultur - Àsthetik 

Der verhängnisvolle Graben von Technik und Kultur mu frei- 
lich zugeworfen werden. Denn, nicht wahr: Der Lift hat es zu- 
gelassen, daf8 ein Wolkenkratzer gebaut wurde, nicht eine Idee. 
Und die Âsthetik? Darüber kônnen wir jetzt noch nichts wis- 
sen; sie liegt verborgen in den Eigenschaften und Umständen, 
die das industrielle Bauen veranlassen und ermôglichen; sie 
wird aus diesen Eigenschaften und Umständen hervorwachsen. 
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Drei Wohnhochhäuser in Birsfelden 
bei Basel 


Arbeitsgemeinschaft der Architekten Johannes Gass und 
Wilfried Boos BSA/SIA, Wilhelm Zimmer SIA, Basel 


Konstruktiver Aufbau des Hauses 

Keller- und Sockelgeschof8, alle Decken und Fassaden-Eck- 
stützen in Eisenbeton. Die Decken laufen parallel zur Längs- 
fassade. Alle Tragwände in Backstein. 


Fassadenausbildung 

Die tragenden Kopffassaden in armierten, in der Fabrik vor- 
fabrizierten Betonelementen. Isolierung aus Kork innen. Ele- 
ment auf Stockwerkshôhe, rund 140 cm breit, 20 cm stark, Ge- 
wicht rund 1900 kg. 

Die nichttragenden Längsfassaden inklusive Terrassenbrü- 
stungen in armierten, in der Fabrik vorfabrizierten Betonele- 
menten mit weiBem Kunststeinvorsatz, innen aufbetonierter 
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Isolierschicht und eingelegten Dübellatten zur Befestigung der 
Konvektoren. Maximale Länge rund 440 cm, maximale Hôhe 
rund 110 cm, Gesamtstärke des fertigen Elementes rund 16 cm. 
Grôktes Gewicht rund 1600 kg. Fenster in technisch eloxiertem 
Ganzaluminium, Thermopane-lsolierglasscheiben, um 180° 
drehbar, Lamellenstoren innen aufgesetzt. 

Es war nebenbei das Bestreben der Architekten, ein Gebäude 
zuù erstellen, das allseitig aus unverkleideten Materialien (kein 
Verputz, keine Anstriche) besteht und daher die Unterhalts- 
kosten auf ein absolutes Minimum beschränkt. Anstriche sind 
lediglich im Sockelgescho® und den Terrassennischen und 
im zurückversetzten Dachstock ausgeführt, wo ohne Gerüste 
gearbeitet werden kann. 

Bauzeit: Hochhaus 17 Stockwerke — 12 Monate. 

Die guten bisherigen Erfahrungen bezüglich der Bauzeit, der 
Preise und der Qualitätsverbesserungen, welche jede für sich 
AnlaB zu einer wissenschaftlichen Darstellung geben würden, 
wozu hier leider der Raum fehlt, haben die Architekten ermun- 
tert, wesentliche Weiterentwicklungen für die nächsten Bauten 
vorzunehmen. Die herkômmlichen Ansichten über die Aus- 
führung und Verwendung von Materialien im Wohnungsbau 
haben durch die Entwicklung der letzten Jahre viel von ihrer 
Gültigkeit eingebüRt. 
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Zwei der fertiggestellten Hochhäuser von Westen; das dritte befindet 
sich im Bau 

Deux des maisons-tours terminées, vues de l’ouest; unetroisième est en 
construction 

The two completed point-houses from the west. The third one is still 
under construction 


2 

Situationsmodell mit der Lage der Hochhäuser am Rhein 
Situation des maisons-tours (maquette) aux bords du Rhin 
Situation model showing the location of the point-houses 
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Details der vorfabrizierten Fassaden 

Détails des façades en éléments préfabriqués 
Detail photographs of the prefabricated elevations 


5 

Hochhaus von Westen, links Kraftwerk Birsfelden 

Une maison-tour vue de l'ouest, à gauche la barrage de Birsfelden 
À point-house from the west. Left, the Birsfelden power station 


6 

Wohngeschof 1: 300 
Etage de logements 
Residential floor 


Photos: 1,3 Moeschlin und Baur, Basel; 4,5 Hauri, Basel 
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Egil Nicklin 


Das Standardisierungsinstitut 
des Finnischen Architektenbundes 


Im Sommer und Herbst des Jahres 1941 hatten die finnischen 
Truppen die durch den sogenannten Winterkrieg verloren- 
gegangenen karelischen Gebiete zurückerobert. Es bestand 
somit die Aufgabe, dieses Land môglichst schnell wieder be- 
wohnbar zu machen. Da man einsah, da die Planung so un- 
geheurer Wiederaufbauarbeiten ohne zureichende fach- 
männische Mitarbeit für die finnische Architektur fatale Folgen 
hâtte zeitigen kônnen, beschlo® der Finnische Architekten- 
bund, sich an der Lôsung dieses Problems nach Kräften zu 
beteiligen, das heifit, so gut das unter den damaligen schwie- 
rigen Verhältnissen irgendmôglich war. 

Für diese Arbeit wurde anfangs 1942 auf dem sogenannten 
WiederaufbaukongreB des Bundes ein Rahmen geschaffen, 
indem das Standardisierungsinstitut und eine Hilfsstelle für 
Planungsfragen, «Suunnittelupalvelu», gegründet wurde. Die 
«Hilfsstelle» wurde in erster Linie als ein zentrales Verbin- 
dungsglied zwischen den in ihre wiedergewonnene Heimat 
zurückgekehrten Siedlern und denjenigen Architekten ge- 
schaffen, die sich ehrenamtlich für den Wiederaufbau zur 
Verfügung gestellt hatten. 

Die kriegsbedingten Wiederaufbauarbeiten waren nun aller- 
dings nicht die einzige Ursache für die Gründung des Insti- 
tutes, denn dieses war auch sonst schon durch den groBen 
technischen Aufschwung der dreifiger Jahre, und zwar be- 
sonders durch die Ingebrauchnahme neuer Baumaterialien 
und Baumethoden, aktuell geworden. So kam es auch in 
Schweden im gleichen Jahr zur Gründung eines gleichartigen 
Institutes (Byggstandardiseringen). 

Unsere beiden Neugründungen liefen schon bald unter der 
Bezeichnung «Wiederaufbaubüro» und nahmen ihre Tätigkeit 
im Mai 1942 auf. Die Leitung lag in den Händen von Architekt 
Viljo Rewell; Architekt Aarne Ervi leitete die eigentlichen 
Standardisierungsarbeiten. 

Den Vorstand des Wiederaufbaubüros bildete das sogenannte 
Wiederaufbaukomitee, das heiBt, der um einige Architekten 
verstärkte Vorstand des Architektenbundes. Das Standardi- 
sierungsinstitut selbst hatte keinen eigenen Vorstand, und die 
eingereichten Standardisierungsvorschläge wurden von einem 
sogenannten Kollegium geprüft. Den Vorsitz des Wiederauf- 
baukomitees wie auch dieses Kollegiums führte Prof. Alvar 
Aalto. Für das Standardisierungsinstitut wurde erst im Jahre 
1946 ein Vorstand gebildet; das Wiederaufbaubüro wurde im 
gleichen Jahr aufgelôst. Den Vorsitz behielt Prof. Alvar Aalto 
bis zum dahre 1952, wonach Architekt Esko Suhonen zum 
Vorsitzenden des Vorstandes gewählt wurde. Als sein Nach- 
folger amtet seit 1954 Architekt Pentti Ahola. Architekt Viljo 
Rewell trat 1945 von seinem Posten zurück; sein Nachfolger 
war bis 1950 Architekt Kaj Englund; nachher übernahm der 
Verfasser dieses Berichtes den Posten. Gleichzeitig mit 
Architekt Rewell hat auch Architekt Ervi seinen Posten auf- 
gegeben. Die Standardisierungsarbeiten wurden nunzunächst 
von Architekt Kurt Simberg, ab 1950 von Architekt Erkki Koiso- 
Kanttila geleitet. 

In einer 1942 vom Wiederaufbaubüro herausgegebenen Publi- 
kation, «Die Architektur und die Norm», wurde die künftige 
Arbeit des Institutes umrissen und auf die Bedeutung der 
Standardisierung für die Architektur nachdrücklich hingewie- 
sen. Es heiBt da unter anderem: «Ebenso wie die Entwicklung 
des Wortes und der Sprache in den meisten Kulturländern von 
Akademien überwacht wird, so müfite es auch im Bereich der 
Architektur entsprechende Institute geben, die die Standardi- 
sierung der Materialien und deren zweckgemäBe, listenmäBige 
Erfassung durchführen.» An einer anderen Stelle heifit es: 
«Für die Standardisierung im Bauwesen mul ein System ge- 
schaffen werden, das die Kontinuität der Arbeit gewährleistet 
und das sich unter Einschluf der Baumaterialien über das ge- 
samte Baugewerbe erstreckt.» Die in der erwähnten Publika- 
tion ausgesprochenen Gedanken sind so gut durchdacht, und 


überhaupt sind die Standardisierungsprobleme so klar erfañit 
daR wir heute — also fünfzehn Jahre später - so gut wie jedes 
Wort dieses Textes unterschreiben kônnen. 

In einer Hinsicht allerdings war man etwas zu optimistisch: 
nämlich in bezug auf den Schwierigkeitsgrad der Aufgaben 
und in bezug auf die anfallende Arbeitslast. Man sprach da- 
mals die Vermutung aus, daf vielleicht schon fünf Jahre nach 
der Arbeitsaufnahme alle wesentlichen Objekte des Bau- 
wesens standardisiert worden seien. Heute wissen wir, worin 
der Hauptgrund für diese falsche Annahme zu suchen ist: 
Man war sich seinerzeit nicht darüber im klaren, daf die 
Standardisierung erst dann anfangen kann, wenn die Voraus- 
setzungen für die Ausarbeitung der Standards sowie für die 
entsprechende Fertigung und gleichzeitig für die Verwendung 
geschaffen sind. Diesem Umstand kam man allerdings schnell 
auf die Spur, als die eigentliche Arbeit angelaufen war. 

Die eigentliche Standardisierung der Baubedarfsartikel war 
keine so einfache Sache, wie man annehmen kônnte, wenn 
man der Sache nicht auf den Grund gegangen ist und der 
Entwicklung des Bauens ohne Verantwortlichkeit gegenüber- 
steht. Zu den erschwerenden Faktoren gehôren unter anderem: 
1. Das Bauwesen ist schon in rein technischer Hinsicht ein 
sehr weiter Bereich, der noch grôkBer wird, wenn man alle die 
mehr oder weniger abstrakten Faktoren in Betracht zieht, die 
auf die Planung einwirken. Deshalb ist es hierbei ziemlich 
schwierig, die erforderliche Menge von Fixpunkten zu finden, 
die zur Lôsung der bei Standardisierungsfragen auftretenden 
Probleme nôtig sind. 

2. Das organische, also das technische wie das architekto- 
nische Verhältnis eines jeden Bauteils zu allen anderen Bau- 
teilen ist einerseits genau fixiert, aber gleichzeitig auch va- 
riabel. Die Klarstellung dieser Verhältnisse ist kompliziert und 
mu im allgemeinen in Gemeinschaft von Fachleuten ver- 
schiedener Richtung geleistet werden. 

3. Das Endprodukt — also das Gebäude - ist so gut wie immer 
ein Einzelstück, sowohl was seine Grôke, seine Form, sein 
Aussehen wie seinen Verwendungszweck betrifft, und durch 
dieses vollktommene Abweichen von allem anderen wird die 
Standardisierung der Teile naturgemäf erschwert. 

4. Nachteilig für die Standardisierung sind auch die starken 
Schwankungen, denen die Voraussetzungen für das Bauen 
ständig unterworfen sind. AuBer den Erfordernissen, denen 
der Bau nach seiner Fertigstellung zu genügen hat und die 
sich in fast allen Fällen wenigstens ein wenig voneinander 
unterscheiden, ist die Gesamtplanung und damit also auch 
die Planung und Standardisierung der Teile unter anderem 
verschiedenen wirtschaftlichen Faktoren unterworfen, die für 
die Verwirklichung des Baues Voraussetzung sind, ferner die. 
klimatische, landschaftliche und geographische Eingliederung 
des Baues sowie seine Lage gegenüber Nachbarbauten, der 
Abstand zu Verkehrswegen und Baubedarfslieferanten, die 
Môglichkeit zur Beschaffung von Arbeitskraft und so fort. 

5. Die laufende und schnelle Entwicklung der mit dem Bauen 
in direktem Zusammenhang stehenden Gebiete, der Technik, 
der sozialen Verhältnisse und der Finanzierungsformen, sind 
andere Faktoren, die ebenfalls die Standardisierung des Bau- 
wesens ständig beeinflussen. Wie die oben genannten 
Schwierigkeiten zeigen, kann man sich nicht nur auf die Stan- 
dardisierung von Baubedarfsartikeln und Bauteilen allein be- 
schränken, sondern es ist unbedingt dafür zu sorgen, da die 
Standards auch bei veränderten Voraussetzungen benutzt 
werden. 

So mufte das Standardisierungsinstitut sein Tätigkeitsfeld 
immer weiter ausdehnen, um seine primären Aufgaben - das 
heift die Standardisierung — effektiv und vor allem fachlich 
richtig durchführen zu kônnen, und inzwischen sind die ziem- 
lich getrennt arbeitenden Abteilungen des einstigen Wieder- 
aufbaubüros längst organisch zu einem einheitlichen For- 
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schungs- und Informationsorgan verschmolzen, nämlich zu 
dem heutigen Standardisierungsinstitut. Eine weitere Schwie- 
rigkeit war aufgetreten, als mit dem Kriegsende 1944/45 ein. 
Mangel an kompetenten Fachkräften eintrat, unter dem das 
Institut von da an stark zu leiden hatte. Aber trotz allen 
Schwierigkeiten hat das Institut seiner wichtigen Aufgabe so 
gut wie ohne ôffentliche Zuschüsse nachkommen kônnen, wie 
ja die Standardisierungsarbeit in Finnland sich über ein Zuviel 
an staatlicher Fôrderung durchaus nicht beschweren kann. 
Zur finanziellen Seite der Arbeit später noch ein paar Hin- 
weise. 
Gegen diesen Hintergrund wollen wir nun betrachten, welche 
konkreten Aufgaben das Institut im Laufe der Jahre haupt- 
sächlich durchgeführt hat. 
Die wichtigste und grôfite von allen Arbeiten des Institutes ist 
die Abfassung der sogenannten RT-Karten (Normen- und 
Standardisierungsblätter). Diese Arbeit ist bedeutungsvoll 
aus verschiedenen Gründen, vor allem deshalb, weil der Ver- 
kauf dieser Karten dem Institut seine wirtschaftliche Grund- 
lage gibt. Die RT-Kartothek bildet ferner ein erstrangiges 
Bindeglied zwischen dem Institut und seinem Arbeitsfeld und 
ermôglicht es inm, seine Resultate auch in die entlegensten 
Winkel des Landes gelangen zu lassen. Die Anzahl der bisher 
insgesamt hergestellten RT-Karten beträgt 440, was etwa 800 
Druckseiten DIN A4 entspricht; ihr Absatz ist Jahr für Jahr 
gestiegen und erreichte im Vorjahr 261000 Stück, das heifit 
etwa 600000 Druckseiten. 
Das Institut ist, wie gesagt, von der RT-Kartothek finanziell 
abhängig; ebensosehr aber ist diese Kartothek in ihrer jetzigen 
Form - man môchte sagen: moralisch — für das Institut be- 
deutsam, denn erst die weite Streuung der Kartothek verschafft 
dem Institut den Ruf, der für Informationszentren dieses Typs 
Bedingung ist. Wegen der vielgliedrigen Verzweigung auf dem 
Gebiete des Bauwesens ist es für ein erfolgreiches Arbeiten 
nôtig, dafür zu sorgen, daf die Standards und Normen auf 
allen Stufen des Baugewerbes Verständnis finden, weshalb 
sich die RT-Kartothek an die Vertreter aller Stufen dieses 
Gewerbes wenden mu. Dadurch, dafi die erarbeiteten Re- 
sultate unter anderem in Form von RT-Karten breitesten 
Kreisen zugänglich gemacht werden (das heift sowohl Stan- 
dards wie Richtlinien), soll für die Standardisierung Verständ- 
nis geweckt werden. Alle die unzähligen mit dem Bauen ver- 
knüpften Vorgänge müssen klargelegt und in ein System ge- 
bracht werden, das ihre Stellung und Aufgabe innerhalb des 
groBen Komplexes klärt. Auf diesem Weg glaubt man zu einer 1 
erfolgreichen und effektiven Standardisierungsarbeit zu ! 
kommen. 
Die RT-Karten werden in Form von ganzen und Teilkarto- 
theken, aber in gro8em Umfang auch einzeln verkauft. 
Inhaltlich kKônnen die herausgegebenen RT-Karten wie folgt 
gegliedert werden: | 

Eigentliche Standards 

Normenkarten 

Karten mit Richtlinien (Anleitungskarten) 

Katalogkarten 

Karten mit Typenlôsungen von Bauteilen 
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Normenblätter aus dem finnischen Standardisierungskatalog. Normen 
für Badezimmerabläufe und Fensterprofile 

Tableaux de normalisation du catalogue finlandais de standardisation: 
normes pour écoulements de salles de bain et profils de fenêtres ) 
Standards sheets from the Finnish Standards Catalogue. Standards for. 
bathroom drains and window profiles 


In Zusammenhang mit der Arbeit an den RT-Karten sind seit 
Aufnahme der Tätigkeit, und zwar auf Kosten verschiedener 
Firmen, auch solche RT-Karten verôffentlicht worden, auf 
denen die Erzeugnisse der betreffenden Unternehmungen 
präsentiert sind. Diese Karten wurden zunächst «Anzeigen- 
beilage», später «Anzeigenblatt» genannt und laufen heute 
unter der Bezeichnung «Materialinformation». Diese Kartei ist 
wegen ihrer Vielseitigkeit mit der eigentlichen RT-Kartothek 
an Bedeutung durchaus vergleichbar. Sie soll môglichst zu- 
verlässige Auskünfte über alles erhältliche Baubedarfsmate- 
rial, Baumaschinen und ähnliches sowie über Einrichtungs- 
gegenstände geben, und somit bilden die Informationskarten 
eine wertvolle Ergänzung der RT-Kartothek, vor allem solange 
die Anzahl der Bedarfsartikelstandards klein ist. 

Von der Leitung des Standardisierungsinstitutes wird die 
Materialinformation für sehr bedeutsam gehalten. Zur nor- 
malen Reklame gehôrt ja ein Stil, der nicht immer sehr über- 
zeugend wirkt und bei kritischen Konsumenten gelegentlich 
sogar Abneigung hervorruft. Auch pflegen gerade die wich- 
tigsten Angaben bei solchen Anzeigen zu fehlen. Diese Dinge 
haben in vielen Ländern Beachtung gefunden, und so hat man 
sich bemüht, eine sachlichere und wirklich informierende Re- 
klame zustande zu bringen. Bei den Arbeiten zu dieser Mate- 
rialinformation hat es sich zum Beispiel wieder herausgestellt, 
da die Fabrikanten oftmals der Hilfe sachkundiger Konsu- 
menten bedürfen, um die Eigenschaîften ihrer eigenen Erzeug- 
nisse festlegen zu kônnen, und daB die Hersteller und Ver- 
käufer durchaus nicht immer über ihre Erzeugnisse bezie- 
hungsweise ihre Ware im Bilde sind. Die Informationskartei 
schlieBt somit eine empfindliche Lücke im finnischen Wirt- 
schaftsleben und ist für die Bezieher der RT-Kartothek eine 
wertvolle allgemeine Informationsquelle. 

Dank den vom finnischen Reichstag und der Kommission für 
Wohnungsstudien zur Verfügung gestellten Mitteln konnte 
das Institut in den letzten Jahren seine Wohnungsstudien in 
wesentlich erweitertem Umfang durchführen. An Objekten 
herrscht hier kein Mangel, denn in diesen Ausmaken ist eine 
entsprechende Untersuchung im finnischen Bauwesen bisher 
noch niemals durchgeführt worden. Was mit dem Zuschuñ 
der Wohnungsstudienkommission angestrebt wird, ist natür- 
lich eine Herabsetzung der Baukosten. Dieser Zweck wurde 
auch meist erreicht: die investierten Mittel haben sich viel- 
fältig bezahlt gemacht, und einige der vom Institut mit diesen 
Mitteln durchgeführten Untersuchungen haben dem finnischen 
Bauwesen jährliche Ersparnisse von mehreren hundert Mil- 
lionen erbracht. Zum Vergleich sei angeführt, da das Institut 
seit seiner Gründung staatliche Zuschüsse in Hôhe von etwa 
29 Millionen FMk (290000 sFr.) erhalten hat. 

Hier einiges zu diesen Arbeiten: Durch eine Untersuchung 
der Wohnraumhühe wurde geklärt, welche Folgen die Herab- 
setzung der Mindesthôhe von Wohnräumen wirtschaftlich 
und für das Wohnen selbst zeitigt, und durch Regierungs- 
beschluB wurde hiernach eine Herabsetzung der Mindesthôhe 
um 20 auf 250 Zentimeter genehmigt. Schon allein bei den 
(halb staatlich finanzierten) sogenannten Arava-Wohnbauten 
beträgt die durch diese Mañnahme jährlich erzielte Ersparnis 
mehr als 2,6 Millionen sFr. Die «Treppenhausuntersuchung» 
wiederum hat gezeigt, da eine Verkleinerung und Vereinheit- 
lichung der Treppenhäuser durchaus môglich ist und bei 
Einhaltung der ausgearbeiteten Richtlinien allein der Arava- 
Produktion eine jährliche Ersparnis von 1,3 bis 2,6 Millionen 
sFr. bringen würde. 

Die Moduluntersuchung, gewissermaBen die wichtigste aller 
Arbeiten, soll einer durchgreifenden Rationalisierung der 
Bauindustrie mittels des «Modulsystems» den Weg ebnen; 
sie soll für die MaBprinzipien von Material und vom Bau selbst 


Richtlinien erarbeiten. 
Eine weitere grôBere Untersuchungsreihe ist der Auserbeitung 


Das Standardisierungsinstitut 
des Finnischen Architektenbundes 


allgemeiner Gütevorschriften für das Bauwesen gewidmet. 
Angestrebt werden hier allgemeine Vorschriften für die 
Qualität der Arbeit, auf welche in den Angaben zum Bauplan 
verwiesen werden kann. 

Die Ausarbeitung, die Verôffentlichung und der Verkauf von 
Typenplänen, Arbeitsplänen und Bauanleitungen für Klein- 
häuser und den für finnische Verhältnisse wichtigen Saunen, 
die beide vom Besitzer meist selbst ausgeführt werden, hat 
von der Gründung des Institutes an zu dessen Arbeiten ge- 
hôrt. Mit dem Typenplan erhält der Käufer auch eine Reihe 
von RT-Karten und RT-Materialinformationskarten, die ihm 
als Teilzeichnungen dienen und auf die in der Bauanleitung 
verwiesen wird. Zur Zeit werden Anleitungen für die Arbeits- 
pläne bearbeitet, deren Typenpläne die Kommission für Woh- 
nungsstudien erworben hat. Zu diesen Typen gehôren auch 
mehrstôckige Hausbauten. 

Diese Übersicht zeigt, daB der Arbeitskreis des Standardisie- 
rungsinstitutes ein weitgespanntes und vielverzweigtes Feld 
umfafit und da sich endgültige Formen der Tätigkeit in diesen 
fünfzehn Jahren nicht herauskristallisiert haben, sondern daf 
die Entwicklung noch im Flu ist. Die Gründe hierfür habe ich 
anzugeben versucht, und zusammenfassend môchte ich sa- 
gen, da8 das Institut im Rahmen der ihm zur Verfügung ste- 
henden Mittel zielbewuRt danach strebt, das finnische Bau- 
wesen ununterbrochen und in môglichst weitem Umfang an 
seinen Leistungen teilnehmen zu lassen. 

Es sieht so aus, als ob auch in Zukunft die Forschung diese 
Richtung behalten und die Klärung der vielartigen Fragen des 
Bauwesens weitergehen muñ, die sich bisher als äuRBerst not- 
wendig gezeigt haben, weil eben hier die Voraussetzungen 
für die Standardisierung liegen. Ohne eine auf breiter Basis 
erfolgende Dokumentation und ohne Forschungsarbeit ist es 
nicht môglich, die Schwierigkeiten der Standardisierung im 
Bauwesen verläRlich zu lôsen. 

Ferner scheint klar zu sein, daff man von der Standardisie- 
rungsarbeit im Bauwesen auch in Zukunft nicht so prompte 
Resultate erwarten kann wie von anderen technischen Gebie- 
ten. Die Besonderheiten des Bauwesens mit allen seinen 
ästhetischen und sozialen Eigenzügen bedingen auch bei der 
Standardisierung eine andere Einstellung zu den Problemen, 
als andere Gebiete der Technik. Wenn man inskünftig mittels 
des Modulprinzips in grôBerem Mañ als bisher zur Standardi- 
sierung von Baubedarfsartikeln übergehen kann, so dürfte die 
fallweise Ausformung der Einzelteile wahrscheinlich weniger 
Beachtung finden als ihre Verbundmake, mit anderen Worten: 
die Make, die für die Verbindung mit anderen Bauteilen bezie- 
hungsweise Bauartikeln in Frage kommen. Auch die Güte- 
vorschriften werden mehr als bisher Beachtung finden, und 
zwar besonders diejenigen für MaRtreue. 

Mancher, der selbst im Baugewerbe tätig ist, mag sich gefragt 
haben, wieso man in der Standardisierung noch nicht zu ent- 
scheidenden Erfolgen gelangt ist, doch hoffe ich, mit meinen 
Darlegungen wenigstens teilweise klargestellt zu haben, wieso 
das vorläufig nicht môglich war und warum die Arbeit in brei- 
tem Umfang fortgeführt werden muf. Sehr erfreulich ist jeden- 
falls der Umstand, dafi das bisher Geleistete dem Bauwesen 
für seine alltäglichen Arbeiten einen dauernden und direkten 
Nutzen gebracht hat. Zum Trost kann es uns ferner gereichen, 
da auch in anderen Ländern, und sogar da, wo es weder an 
Mitteln noch an Arbeitskraft gebricht, in der Standardisierung 
des Bauwesens auch keine grôkBeren Fortschritte erfolgt sind 
als in Finnland, jedenfalls nicht im Hinblick auf die Qualität, 
die von der SAFA angestrebt wird. 


Aus dem Jahresbericht 1957 des Finnischen Architektenverbandes. 
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Reihenhaussiedlung 
in Bagarmossen, Stockholm 


Ein Experiment mit teilweiser Vorfabrikation 


1954/55. Architekten: Léonie und Charles-Edouard Geisen- 
dorf SIA, Stockholm und Zürich 


Diese nun seit fünf Jahren bewohnte Siedlung gehôrt in 
Schweden zu den ersten Versuchen, auf gleich ôkonomischer 
Basis ein besseres Wohnmilieu zu schaffen als dasjenige der 
üblichen dreigeschossigen Mietshausgruppen. Ein solches 
Ziel erfordert eine konsequente Gesamtplanung, das heifit ein 
koordiniertes Studium aller zugehôrigen städtebaulichen, bau- 
technischen und architektonischen Fragen, wie Baugruppie- 
rung und ErschlieBung, Vorfabrikation und Bauplatzorgani- 
sation, Wohnungstypen und GrundrifBform. 

Haustypen und Überbauungsplan waren eine direkte Anwen- 
dung einer mehrjährigen Forschungsarbeit über diese Wohn- 
form bei der staatlichen Bauforschungskommission in Schwe- 
den. 

Das Bau- und Vorfabrikationssystem diktierte hier, im Unter- 
schied zu anderen Bauexperimenten, nicht den GrundrifB oder 
die Wahl eines geeigneten Terrains, sondern es hatte sich im 
Gegenteil den natürlichen Gegebenheiten, das heift den An- 
forderungen des Terrains und den spezifischen Wohnbedürf- 
nissen, anzupassen. Die Bodenanpassung führte zu einem 
Bausystem, welches Vorfabrikation und traditionelle Bauaus- 
führung zur Serienbauweise verbindet, wo jede Arbeitergruppe 
die gleiche Arbeit sukzessive von Haus zu Haus ausführt und 
die Werkstattlieferungen gestaffelt geschehen kônnen. 

Die Architektur hat weniger nach neuen plastischen Aus- 
drucksformen gesucht, als sich zurückhaltend einem natür- 
lichen und intimen Wohnmilieu untergeordnet, was für eine 
Kollektivität individuell bewohnter Einfamilienhäuser richtiger 
erscheint. 


Bauprogramm 

114 Reihenhäuser, 2 Garagen zu je 50 Wagen, ein Lebensmittel- 
geschäft und einige Anbauten, wie Architekturbüro, Remisen 
usWw. 


Städtebauliche Bestimmungen 

Alter Plan (Abb. 3): Vorbestimmte Placierung der Häuser, auf 
dem restlichen Terrain Bauverbot.- Neuer Plan (Abb. 4): Sog. 
elastischer Stadtplan. Festgelegt nur Anzahl und maximale 
Grundfläche der Häuser. Optimale freie Placierung je nach 
Terrain, Baumbestand und Aussicht. Haustypen mit tiefem 
GrundriB und schmaler Fassade in langen, ununterbrochenen 
Reihen ergeben kürzere Wege und einfachere Kanalisationen 
sowie 20 Prozent mehr Häuser auf dem gleichen Terrain, das 
heifBt 20prozentige Einsparung an ErschlieBungs- und Umge- 
bungskosten. 


1 

Detail einer Häuserzeile 

Détail d'une rangée de maisons 
Detail of a row of houses 
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Die Lage der Siedlung bei Stockholm 
Situation de la cité aux environs de Stockholm 
The colony's situation near Stockholm 
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Überbauung des Areals nach den Bestimmungen der Bauvorschriften 
1: 6000 

Lotissement de la zone conformément aux prescriptions 

The area's building layout according to construction regulations 


4 

Ausgeführte Überbauung mit räumlicher Konzeption und 20% stärkerer 
Ausnützung 1:6000 

Lotissement réalisé selon une conception architectonique permettant 
une utilisation, de l'espace de 20% supérieure 

Construction of the buildings was carried out with a view to space and 
20% increase in utilization 


5 

Situationsplan 1: 8000. Im Norden die zweibündigen Garagengebäude 
Situation. Au nord, les garages à double alignement 

Site plan. To the north, the slightly staggered garage buildings 


6 

Südseite einer Häuserzeile 

Face sud d’une rangée de maisons 
South face of a row of houses 
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Baugelände 

Bewegtes Terrain mit Fohrenwald und bloRliegendem Felsen. 
Schwierige Ausnutzung für Flachbauweise, deshalb keine 
Unterkellerung; sämtliche Leitungen anstatt in frostsicherer 
Tiefe nur unter den Häusern aufgehängt über durchlaufenden, 
roh ausgesprengten Kontrollgräben. 


Finanzierung 

Realisierung auf Bauland der Stadt im Baurecht auf 75 Jahre 
durch eine gemeinnützige städtische Baugenossenschaft, 
Generalunternehmer, Eigentümer und Verwalter in einer Per- 
son. Finanzierung durch ôffentliche Mittel in Form von Anlei- 
hen, unter der Bedingung, daB die Gesamtanlagekosten einen 
festgesetzten Betrag nicht überschreiten. Vermietung an Fa- 
milien des Mittelstandes. Unmittelbar zu jedem Haus gehôürt 
ein kleines Stück Land; Unterhalt des restlichen Terrains und 
der gemeinsamen Einrichtungen durch den Vermieter. 


Hausgruppierung 

Bildung von vier allseitig umgebenen Grünflächen von ver- 
schiedener Grôke, in Form und Ausdehnung leicht erfaRBbar, 
begünstigt intime Atmosphäre und Gemeinschaftsgefühl. 
Verschiedenartige Reihen infolge seitlicher und vertikaler 
Verschiebung und Umkehrung des gleichen Grundrisses, um 
überall ebenerdige gedeckte Sitzplätze mit direktem Kontakt 
zwischen innen und aufBen zu erhalten. 


Haustypen 

5 bis 6 Zimmer und Küche, rund 100 m? Wohnfläche, Verschie- 
dene Typen: Wohnraum in direktem Kontakt mit Garten und 
versetzte Geschosse je nach Neigung und Orientierung des 
Geländes oder Wohnraum im Obergescho® mit grofem Bal- 
kon über dem gedeckten Sitzplatz, wo dieser vor Einblicken 
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Ausschnitt aus der Fassade. Trennwände in Sichtmauerwerk, AuBen- 
wände aus vorfabrizierten Fassadenplatten 

Détail d'une des façades: murs de séparation en briques brutes, murs 
extérieurs en panneaux préfabriqués 

Front elevation detail. Partitions in the brickwork, outer walls made of 
prefabricated face-plates 
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Detailschnitt durch AuBenwandkonstruktion 1:40 
Coupe détaillée de la structure d'un mur extérieur 
Detail cross-section of the outer wall structure 
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Gestaffelte Häuserzeile 

Rangée de maisons échelonnées 
Staggered row of houses 


10 

Die drei Haustypen. Schnitt, Obergescho® und Erdgeschof 1: 250 

Les trois types de maisons. Coupe, étage et rez-de-chaussée 

The three types of houses. Cross-section, upper floor and groundfloor 
1 Wohnraum, 2 Schlafzimmer, 3 Küche, 4 Efiplatz, 5 Arbeitsraum, 
6 Loggia, 8, 9 Abstellraum 
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Reihenhaussiedlung in Bagarmossen, Stockholm 
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11 

Einer der lebendig gestalteten AufBenräume mit den Eingangspartien 
Les intervalles entre les rangées ont été particulièrement soignés 

The space between the houses, one of which is shown here, together 
with the entrance, are of lively design 


12 

Wohnraum 
Salle de séjour 
Living-room 


13 

Die Verbindung zwischen EBplatz und Küche 

Passage du coin à manger à la cuisine 

Dining corner and kitchen, separated by a partition wall 


nicht genügend geschützt ist, sich gegen die SirafBe ôffnet 
oder als Eingang dient. 

Zur optischen Erweiterung des beschränkten Innenraumes 
verhältnismäRig offener GrundriB, wo der Blick stellenweise 
die maximalen Abmessungen in der Breite, Tiefe und Hôhe 
erfassen kann. 


Ausstattung 

In jedem Haus kleiner Kehrichtraum mit Einwurf von der 
Küche und Leerung von der StraBe, Standardküche mit grofBem 
Speisekasten und Kühlschrank, individuelle Gaszentralheizung 
(Leitungen zur nächsten Heizzentrale zu lang), Badezimmer 
mit Wäschetrog und AnschlufB für Waschmaschine, Abstell- 
raum nach Normen des Mietshausbaues. 


Ausführung 

Boden- und Dachkonstruktion sowie nichttragende Innen- und 
AuBenwände aus leichten, in der Werkstatt vorfabrizierten 
Elementen, zwischen den Bäumen mit Baumaschinen montier- 
bar, von Hand versetzbar und für infolge der Grundrifiverschie- 
bung häufige Einzelflächen geeignet. Fundationen, Brand- 
mauern und tragende Mauern in schwerer, traditioneller Bau- 
weise, zur Verhinderung der Übertragung von Kôrper- und 
Trittschall. Die vorfabrizierten Boden- und Dachtragelemente 
aus armiertem, profiliertem und vibriertem Beton, im Dach 
gespannt von Brandmauer zu Brandmauer mit einem Achs- 
abstand von 7,14 m für sämtliche Häuser. Die Fassaden- und 
Innenwandelemente aus Leichtbauplatten. Die Fundationen 
betoniert und die Brandmauern aus 2 X 12 cm Backstein mit 
3 cm Hohlraum (Schalltrennfuge), bei Giebelwänden mit Ent- 
lüftung und thermischer Isolation. 


Photos: 1, 9, 11, 12, 13 Atelier Sundahl, Stockholm 
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Das Hochhaus, vom Spitalpark her, aus Nordwesten 

La maison-tour vue du parc de l'Hôpital cantonal, c.-à-d. du nord-ouest 
The point-house as seen from the hospital park, i.e. from the northwest 


Schwesternhochhaus 
zum Kantonsspital Zürich 


1959. Architekt: Jakob Zweifel BSA/SIA, Zürich/Glarus 


Im Jahre 1952 wurde das Projekt, das dem Schwesternhoch- 
haus zum Kantonsspital Zürich zugrunde liegt, in einem ôffent- 
lichen Wetthbewerb mit dem ersten Preis ausgezeichnet. Der 
Bau ist zu Frühjahrsbeginn 1959 fertiggestellt worden. 

Die Aufgabe bestand darin, in unmittelbarer Nähe des in den 
Jahren 1943 bis 1953 erbauten neuen Kantonsspitals Unterkunft 
für etwa 250 Schwestern zu schaffen. Durch das sehr knapp be- 
messene Terrain drängte sich eine Hochhauslôsung auf. 

Der vielgeschossige Bau mit knapper Grundriffläche ermôg- 
lichteine Aufteilung der groBen Zimmerzahl in vielekleine über- 
schaubare Raumgruppen, wodurch der Eindruck einer Kaser- 
nierung vermieden wird. Jedes Geschof umfaft je zwei Grup- 
pen zu sieben Schwesternzimmern, die nach Osten und Westen 
orientiert sind. In der Mittelzone liegen die dem allgemeinen 
Gebrauch bestimmten Räume. Eine klar überschaubare Glie- 
derung wird auch in der Vertikalen angestrebt. Die an der Süd- 
seite gelegenen Räume wechseln von Geschof zu Geschof in 
rhythmischer Folge: Arbeitsraum (Näh-, Bügel- oder Bastel- 
zimmer), Aufenthaltsraum, Galerie mit Loggia, wobei der Auf- 
enthaltsraum mit der Galerie zweigeschossig - durch eine in- 
terne Treppe verbunden - zusammengefañt ist. 

Dem inneren Aufbau des Hauses, der Struktur von Grundrif 
und Schnitt entspricht die kräftige Gliederung der Baumasse. 
Sie ist mit der einfachen Eisenbeton-Tragkonstruktion in Über- 
einstimmung gebracht. Die flächigen Tragpfeiler, mit Sicht- 
struktur der ungehobelten Schalung, sind aus ungestrichenem 
Weifzementbeton verfertigt, die zurückliegenden Brüstungs- 
partien mit schiefergrauem Eternit verkleidet. Hellgrau eloxierte 
Aluminiumlamellen, vor den Fenstern montiert, um den Bewoh- 
nern der oberen Stockwerke das Gefühl von Sicherheit zu ver- 
mitteln, bringen in ihrer horizontal gelagerten Form den Kon- 
trast zu den vertikal aufsteigenden Pfeilern. Diese sind oben 
abgeknickt und nach innen geführt; es entsteht eine durch- 
brochene Dachpartie, die den Bau nach oben harmonisch aus- 
klingen läft. So wird ein Dachgarten von schôner räumlicher 
Wirkung geschaffen, mit wechselvollen Ausblicken auf Stadt 
und Landschaft. 

Die Innenausstattung ist bis auf wenige Stücke speziell für den 
Bau entworfen; der funktionellen Vielfalt der Anforderungen 
wurde mit einfachen Môbelstücken Rechnung getragen. Den 
Bewohnerinnen ist weitgehend die Môglichkeit geboten, die 
Môblierung ihrer Zimmer umzugruppieren. Durch Differen- 
zierung von Form, Material und Farbe — so daf pro Geschof 
kein Zimmer dem andern gleich ist - wurde die Uniformität 
vermieden. 

In der Parterrehalle ist ein breitgelagertes Tonrelief mit starker 
plastischer Struktur in harmonischer Weise in den Raum ein- 
gegliedert. Es ist eine Arbeit der Bildhauerin Johanna Küenzli 
und ging aus einem Wettbewerb, der Schweizer Künstlerinnen 
offenstand, hervor. d:Z. 
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Erdgeschof 


1 © O1 B © D — 


8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 


Windfang 
Eingangshalle 
Treppe, Lift 
Feuertreppe 
Telephon 
Besuchszimmer 
Besuchszimmer und 
Bibliothek 
Bühne 
Aufenthaltsraum 
Wandrelief 
Teeküche 
Pikettzimmer 
Hausmutter 
Post 

Garderobe 


Wohngeschof 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


Schwesternzimmer 
Feuertreppe 
Putzraum 

Bad, Dusche 
Treppe, Lift 

Küche 
Aufenthaltsraum 
Loggia 
Bügelzimmer 


JO GP © ND = © © © + O OR W ND 


Aussichtsterrasse 
Ventilationsraum 
Liftmaschinen 
Garderobe, Dusche 
Halle zu Dachgarten 
Liegehalle 
Bastelraum 

Loggia 
Aufenthaltsraum 
Näh- und Bügelzimmer 
Telephonzimmer 
Musikübzimmer 
Küche 

Bad, WC 

Duschen 

Putzraum 
Feuertreppe und 
Putzbalkon 


2 

Eingangsgeschof 1: 300 
Etage de l'entrée 
Entrance floor 


3 

Wohngeschof 1: 300 
Etage d'habitation 
Residential floor 
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Galerie des Aufenthaltsraumes 
La galerie de la salle de séjour 
Gallery of the lounge 


5 

Bügelraum im Zwischengeschof 
Chambre de repassage à l’entresol 
Ironing room in the mezzanine floor 


6 

Querschnitt 1: 500 
Coupe 
Cross-section 
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Ausschnitt aus der Westfassade 
Détail de la face ouest 

Detail of the western elevation 
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Nordseite gegen RämistraBe 

Face nord vers la RämistraBe 
North elevation facing Rämistrafie 
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Südseite mit zweigeschossigen Aufenthaltsräumen und dazwischenlie- 


genden Bügelräumen 


Face sud avec les salles de séjour à deux planchers et chambres de 


repassage intercalées 


South elevation with two-floor lounges and with ironing rooms in be- 


tween 


10 

Detail der Dachterrasse 
Détail de la toiture-terrasse 
Detail of roof garden 


Schwesternhochhaus zum Kantonsspital Zürich 
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Bautechnische Angaben 


Grundfläche des Baues 23,36 m x 17,70 m 
Bauhôhe 54 m 
Geschofizahl 18 Stockwerke 
Zahl der Schwesternzimmer 237 


Tragkonstruktion aus Eisenbeton. Nichttragende Wände aus. 
Backstein und Zellton. Wärmeisolierung mit Syntoporplatten. 
Schallisolierung der Bôden mit Glasfasermatten. 

Beheizung ab Fernheizzentrale des Spitals; sechs separat ge- 
steuerte Gruppen.Obergeschosse Radiatorenheizung, Parterre : 
FuBboden- und Deckenheizung. Sanitärinstallationen mit zwei 
Druckzonen.Zu-und Abluft-Ventilationsanlage für die im Kern 
gelegenen Teeküchen, Bad, WC und Duschen. Telephonan- 
schluB und AnschluB an Hochfrequenztelephonrundspruch in 
allen Zimmern. Drei Personenaufzüge, zwei für je 5, einer für 
10 Personen; Geschwindigkeit1,75 m/sek.;elektronische Steue- 
rung. Fenster mit Thermopanverglasung und Rollamell-. 
storen. 


Mitarbeiterin für den Innenausbau: Marianne Marti-Kaegi, In- 
nenarchitektin. Mitarbeiter für die Bauführung: Walter Büchler, 
Architekt. Bauingenieure: Schubert + Schwarzenbach, Ing. 
SIA, Zürich. Sanitäringenieur: Hermann Meier, Ing. SIA, 
Zürich. 
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Schwesternzimmer 
Chambre d'infirmière 
A nurse's room 
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Ecke mit Bett im Schwesternzimmer 
Le lit d'une chambre d'infirmière 
Corner with bed in nurse's room 


13 

Nachttisch und verschiebbare Aufhängung des Telephons 
Table de nuit et téléphone mobile 

Bedside table with adjustable suspension of telephone 
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Detailplan der Schwesternzimmer 1: 80 
Plan détaillé des chambres d'infirmière 
Detailed plan of nurses' rooms 
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1 Bett 

2 Nachttisch 

3 Teetisch 

u4 Korpus 

M5 Schreibtisch, herunter- 

” klappbar, vor Bücherschaft 
6 Schiefersims 
7 Stuhl 
M8 Fauteuil 
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11 Wandschrank 
12 Schrank für Winterkleider 
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Schwesternhochhaus zum Kantonsspital Zürich 
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Aufenthaltsraum mit Treppe zur Galerie 

Salle de séjour avec escalier conduisant à la galerie 
Lounge with stairs leading to gallery 
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Galerietreppe und Holzwand mit graphischen Blättern von Max Hunziker 
Escalier de la galerie et cloison en bois décorée d'estampes de Max 
Hunziker se 
Gallery stairs and wooden wall with artistic prints by Max Hunziker 
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Detail aus dem Tonrelief von Johanna Küenzli in der ErdgeschoBhalle 


Détail du relief en céramique de Johanna Küenzli dans le hall du rez-de- 
chaussée 

Detail of the terra cotta relief by Johanna Küenzli in the groundfloor hall 
18 

GrofBer Aufenthaltsraum im ErdgeschoB mit Tonrelief von Johanna 


Küenzli, Zürich 
La grande salle de séjour du rez-de-chaussée, avec un relief en céra- 


mique de Johanna Küenzli, Zurich 
Large lobby on the groundfloor with terra cotta relief by Johanna Küenzli, 


Zurich 


Photos: Fritz Maurer, Zürich 


Droles Giedion-Welcker 
y 


Der Bildhauer François Stahly 


Die Tatsache, daB viele jüngere Künstler sich heute bewuñit 
abseits vom grofen Kunstbetrieb halten und ihr Produktions- 
tempo nicht in hektische Tourenzahlen emporschnellen las- 
sen - umihre Arbeit in einem organischen Rhythmus zu voll- 
ziehen -, wirft schon ein bestimmtes Licht auf das Grundklima 
ihrer Kunst sowie auf ihre geistige Einstellung. 

So umschlieft François Stahlys plastisches Werk eine Reihe 
von Wegetappen zur skulpturalen Verwirklichung eines mit 
heutigem Ausdruck und gleichzeitig mit Erinnerung erfüllten 
Weltbildes. Es wächst eher aus einem kosmisch-zyklischen Er- 
lebnis als aus einer isoliert zugespitzten Gegenwartsposition. 
Zusammen mit den erweiterten und differenzierten räumlichen 
Sensorien des heutigen Plastikers entwickelt sich bei inm auch 
eine zeitlich-vertiefte Sicht im Sinne einer Wiederverknüpfung 
unserer künstlerischen Gegenwart mit dem Elementarismus 
primordialen Lebens. Diese WiederbewuBtwerdung mythischer 
Fundamente und naturhafter Grundstrukturen gehôürt sogar — 
nach Ansicht des Religionsphilosophen Mircea Eliade - zu 
den wichtigsten Entdeckungen des 20. Jahrhunderts, weil 
hieraus ganz neue geistige sowie künstlerische Aspekte und 
Normen bezogen werden kônnen. 

Stahly hat schon vor einem Dezennium niedergeschrieben — 
und seine Stimme war innerhalb der jüngeren Generation nicht 
zu überhôren -: «Das ahnungsvolle Tasten nach einer môg- 
lichen Bedeutung, nach einer beschwôrenden Sprache [signi- 
fication agissante], das ist unser Mythos.» Dieser Ausspruch 
richtet sich gegen die rein ästhetische Formulierung und wen- 
det sich wieder einem tiefer verankerten Inhalt zu, im Sinne 
dessen, was Klee im Jahre 1924 ausspricht, wenn er es an 
der Zeit glaubt, «...die bewuBter Weise überlastete formale 
Seite durch die neue Art der Anschauung etwas zu entlasten 
und mehr nach der inhaltlichen Seite auszuüben». Wir finden 
den Ausdruck auch inhaltlich betonter Vergangenheitsbezug- 
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nahme in den Arbeiten vieler heutiger Plastiker in ihren «Ido- 
len», «Totem»-Plastiken und ancestralen Stelen (Moore, 
Hajdu, Mirko, Noguchi, Etienne-Martin, Robert Müller und 
andere) in Weiterführung und Ausbau einer Einstellung, die 
sich schon im Werk vieler älterer Künstler abzeichnete. 

Die ersten Holzplastiken, die Stahly, noch nicht dreiBigjährig, 
während eines gefährdeten Nomadenlebens im zweiten Welt- 
krieg schnitzte, waren zu idolkleinem Format zusammenge- 
schrumpft. Beim ständigen Ortswechsel konnten sie in den 
Hosentaschen mitgeführt werden, und sie waren — in einem 
tieferen Sinn — auch durchaus «Zeichen» eines anderen Ge-- 
schehens als des aktuell herrschenden. Denn unter dem Druck 
einer äuReren, kriegerischen Atmosphäre waren sie aus einer 
losgelôsten inneren Versenkung entstanden und mit gläubigen 
Kräften geladen. Ihr Material (meist NuBbaum- und Oliven- 
holz) und ihre bewegte Artikulation fielen bei einem zufälligen 
Zusammentreffen mit einem Freunde Brancusis, dem Sammler 
Pierre Roché, auf. Sie wurden damals alle von ihm gekauft; 
spätere Erwerbungen folgten (Abb. 1, «Le Doigt», 1942). 
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François Stahly, Der Finger, 1942. Linde. Hôhe 25 cm. Sammlung H.-P. 
Roché, Paris 

Le doigt. Tilleul 

The Finger. Linden 
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François Stahly, Banyan, 1945/46. Linde. Hôhe 80 cm. Sammlung H.-P. 
Roché, Paris 

Banyan. Tilleul 

Banyan. Linden 
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François Stahly, Schlof der Tränen, 1951-1953. NuBbaum. Hôhe 160 em. 
Sammlung Darthea Speyer, Paris 

Château de larmes. Noyer 

Castle of Tears. Walnut 


Es war in jenen düsteren Jahren primitivsten Existenzkampfes, 
da8 der junge Künstler diese von vitalem Wachstum vibrieren- 
den, räumlich nervôs agierenden Gebilde zuerst schnitzte. 
Damals und immer neu regte ihn die enigmatische «Chiffern- 
sprache der Natur» - wie Novalis sie nannte - zum verwandeln- 
den künstlerischen Eingriff an. Es galt, die Gestik einer Wur- 
zel, die Knollenbildung eines Astes umzudeuten und in ein 
anderes als rein vegetativ orientiertes Beziehungsspiel von 
massiven und luftigen Volumen umzuprägen. Über alle for- 
male Disziplinierung hinweg blieb jedoch der geheimnisvolle 
Urgrund der Natur — als Mysterium empfunden -— inhaltlich 
erhalten. 

Was uns aber vielleicht noch mehr an Stahlys Arbeit interes- 
siert, ist die Situation, in der er, unabhängig vom vorgefunde- 
nen inspirierenden Naturgeschehen, allein aus der inneren 
Vision eine elementare Kohärenz erreicht, die auch eine inhalt- 
lich evokative Kraft besitzt und eine kompositionelle Verstraf- 
fung organischer Formen in diesem Sinne vollzieht. 

Ein Crescendo ryhthmischer Verschlingungen und kurvigen 
Ausgreifens entsteht in «Banyan» (1946; Abb. 2), diesem exo- 
tisch anmutenden Kunstgewächs. Eine seltsame Mischung ve- 
getabiler und anthropomorpher Vorstellungen in einer Former 
welt, die noch in ihrem Verwandlungsprozel begriffen scheit 
Die Orchestrierung des Massiven und Durchbrochenen i 
ausgewogen und von taktfestem Schwung. In «Château de 


Larmes» (1951-1953; Abb. 3) ist die psychische Ausstrahlung 


— jenseits alles Literarischen -— deutlich vernehmbar. Es sind 
gebündelte, abwärtsflieBende Formen, die den eindringlichen 
Moll-Ton anschlagen. Das Ganze wie eine pflanzenhafte Archi- 
tektur von dem herabsinkenden Oberteil beherrscht und auch 
proportional bestimmt, während die aufstrebende Bewegung 
sich nur leise, sockelhaft entgegenstemmt. 

Bei Stahly handelt es sich meistens um Gruppenformationen, 
nicht wie bei Brancusi vorwiegend um das monolithische Kern- 
volumen oder bei Arp um groBgegliederte Einbrüche in einsti- 
ge Formeinheiten. Ebenso wie sein Generationsgenosse Hajdu 
verlegt er den künstlerischen Hauptakzent auf Orchestrierung 
einer vielfältigen Formbewegung, wobei er auch die naturhafte 
Spaltung anfänglicher Lebenselemente, die eine neue Komple- 
xität erzeugt («la multiplicité de la vie»), besonders beobachtet 
wird. Wie bei Stahly wird auch bei Hajdu der Faden, der nach 
rückwärts führt, nicht abrissen, in Opposition zu aller fla- 
chen Gegenwartsübersteigerung. Bei beiden scheint das fun- 
damentale Lebensprinzip des Wachsens gleichzeitig mit dem 
Neuerlebnis frühzeitlicher Kulturen ständige Aktualität und 
Inspiration zu besitzen. 

Obwohl Stahlys Plastik wie die Arps vor allem ein mit der 
Natur eng verwobenes Weltbild verkôrpert und somit auch die 
organische Form zur dominierenden macht, ist auch bei ihm, 
wie beim älteren Künstler, das Prinzip des Architektonisch- 
Konstruktiven mit einbezogen. Von leisen Anklängen und 
Amalgamierungen der geometrischen Form bis zu rein stereo- 
metrisch aufgebauten Skulpturen meldet sich dieses andere 
Prinzip immer wieder in seiner ihm eigensten plastischen For- 
mensprache. 

«Hommage à Rimbaud» (1952; Abb. 4) bringt straffe Ver- 
schmelzung des organisch FlieBenden und des geometrisch 
Gestrafften. Dabei leise Anklänge in der Formbildung an die 
Saitenspannung einer poetischen Lyra. Die symbolische 
Sprache mit ihrer vieldeutigen Erweiterung erscheint dabei 
lebendig mitzuschwingen. 

Durchaus aus einer architektonischen Phantasie gewachsen 
ist «Sculpture en pierre» (1956; Abb. 7), wo eine dreifache 
Plateauschichtung, elementar ineinandergefügt und räumlich 
aufgelockert, im Sinne eines disziplinierten Aufbaus als über- 
zeugende plastische Einheit ersteht. Hier hat auch die Wahl 
des anderen Materials eine vôllig andere künstlerische Arti- 
kulation bedingt, die der «taille directe» entspricht. 


F, 
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François Stahly, Hommage à Rimbaud, 1952. Holz. Hôhe 50 cm. 
Sammlung Bernadi, Cherbourg 

Hommage à Rimbaud. Bois 

Homage to Rimbaud. Wood 
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François Stahly, Feuerschlange, 1955/56. Schwarze Bronze. Länge 230 cm 
Serpent de feu. Bronze noir 

Serpent of Fire. Dark bronze 


Der Bildhauer François Stahly 


So wird in «Coquille» (1952-1954; Abb. 6), die auf der letzten 
Plastikausstellung in Yverdon besonders hervorleuchtete, ein 
konzentrisch bewegtes Volumen aus polierter Bronze nicht 
endgültig geometrisch erfalit, sondern kontrastreich als fluk- 
tuierendes Leben in strengere Schalenform gebannt. 
Ausgesprochen im Sinne einer Wiederaufnahme mythischer 
Thematik und amorpher Strukturenbildung «Mères Montagne» 
(Bergmütter, 1956; Abb. 8), die in ihrer urhaften Volumenbal- 
lung unmittelbar wie monumentale Fruchtbarkeitssymbole 
wirken. Durch Hervorhebung nur wesentlicher formaler und 
rhythmischer Akzente wird ein emotional Lebendiges, un- 
mittelbar aus dem Holz sich wôülbendes Werk geschaffen, 
ähnlich orientiert wie die ancestrale Karyatidengruppe «D'Eux» 
Etienne-Martins, des Freundes und häufigen Mitarbeiters Stah- 
lys bei architektonischen Aufträgen. 

Schon zu Beginn seiner bildhauerischen Tâtigkeit, im Zusam- 
mentreffen mit dem Architekten Bernard Zehrfuss, während 
der Wirren des Krieges, nahm Stahly den Kontakt mit dessen 
architektonischen Projekten auf, auf engen ZusammenschluB 
der bildenden Künste mit der Architektur eingestellt. Die 
Ausschmückung der Kirche Saint-Rémy in Baccarat vollzog 
sich vor allem unter Mitwirkung seines Freundes, des Bildhau- 
ers Etienne Martin, und gemeinsam mit jüngeren Künstlern, 
wie Antoine Poncet und Delahaye. Hier wurden die Mauern in 
schwunghafter Durchbrechung und rhythmisierter Gliederung 
in neuer Weise in Kirchenfenster umgewandelt, zunächst im 
Meudoner Atelier in NaturgrôBe in Ton modelliert, um dann 
später in den KunststeinguB die hellen Kristallgläser einzu- 
setzen. Hierdurch wurde nicht nur der farbige Akzent gegeben, 
sondern auch die Verbindung mit dem kosmischen Gesche- 
hen hergestellt und den damit verbundenen differenzierten 
Beleuchtungseffekten. Hier ergab sich für den Bildhauer die 
Môglichkeit, innerhalb eines architektonischen Ganzen seine 
Reliefkunst ganz groBzügig zu entfalten und dem Gebauten 
eine plastische Musik durch freie Strukturphantasien zu ver- 
leihen, belebt vom Wechselspiel der Licht- und Schattenwir- 
kungen, ähnlich wie es Hajdu in seinen groBen Kupferreliefs 
vollzog oder Mirko in seinen durchbrochenen, pathetisch 
bewegten Bronzegittern einer Grabstätte, in den «Fosse 
Ardeatine» bei Rom, erreichte. 

In den Stuckarbeiten, die Stahly für die Vatikanische Kapelle 
in der Brüsseler Ausstellung (1958) mit seinem Arbeïtskollektiv 
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François Stahly, Die Muschel, 1952-1954. Bronze. Hôhe 35 cm. 
Sammlung W. Blathmann, Wädenswil 

La Coquille. Bronze 

The Shell. Bronze | 
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François Stahly, Steinplastik, 1956. Hôhe 45 cm. 
Sammlung Dr. Cailleux, Paris 

Sculpture en pierre 

Sculpture in Stone 
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François Stahly, Bergmütter, 1958. Holz. Hôhe 160 cm 

Mères Montagne. Bois 

Mother Mountains. Wood 


Photos: 1, 4, 6, 9 Paul Facchetti, Paris 
2, 7 Marc Vaux, Paris 
3 Léni Iselin, Paris 
5 Henri Glaeser 
10 Peter Willi, Zürich 


Der Bildhauer Francois Stahly 


durchführte, ist es vor allem das Deckenrelief — strahlenhaft 
gebündelt und perforiert -, welches die obere Wôlbung pla- 
stisch akzentuiert und liturgisch begleitet, neben den nur leise 
bewegten Stukkaturen der Wandnische. Diese Welt lebendi- 
ger Strukturen, die zur formalen Sensibilisierung und zur 
poetischen Belebung der starren Mauer aktiviert werden, be- 
deutet ein auf breiter Basis bearbeitetes künstlerisches Aus- 
drucksgebiet unserer Epoche (auch in der Malerei). Sein all- 
gemeines Aufblühen als speziell heutige künstlerische Spra- 
che mag nicht nur auf ein immer weiter erschlossenes wissen- 
schaftliches Feld mikroskopischen Sehens zurückzuführen 
sein, sondern auch mit unserer makroskopischen Sicht aus 
der Vogelschau zusammenhängen, die uns ganz neuen Über- 
blick über Erdschichtungen, Wasser- und Wolkenstrukturen 
erschliefit. Bei Stahlys Reliefs, ebenso wie bei denen seiner 
Zeitgenossen, bedingt eine neue räumliche Aktivität, welche 
die ehemals statische Fläche erfafit, auch das neue ästhe- 
tische Resultat. Die einstige Ebene, vor der sich einst alles 
abspielte, ist heute in solche Bewegung geraten, da8 Hinter- 
und Vordergrund zu bewegter Einheit verschmelzen, oder sie 
wird aufgeschlitzt und durch dynamische Durchbrechungen 
in den Raum gedrängt. 

Stahly hat selbst die Schwierigkeiten erlebt, die heute noch in 
der Zusammenarbeit durch einseitigen, autoritativen Zwang 
der Architektur und den unzulänglichen heutigen handwerk- 
lichen Hilfsapparat entstehen, wobei die ursprüngliche künst- 
lerische Idee häufig in Gefahr gerät, verflacht und zu Kompro- 
missen gezwungen zu werden. 

Daher erscheint es diesem Bildhauer von grundlegender 
Wichtigkeit, zu der kraftspendenden Quelle und Zelle indivi- 
dueller Arbeit immer wieder zurückzukehren, um hier gegen- 
über einer mechanisierten und merkantilisierten Betriebsam- 
keit die eigenen imaginativen Kräfte frei entfalten zu kônnen. 
Der Ausgangspunkt dieser Betrachtung mag damit wieder er- 
reicht sein, in Hervorhebung der zentralen Bedeutung einer 
inneren Sicht und unabhängigen Entwicklung künstlerischer 
Vision, die im wesentlichen sich nur in freiwilliger Isolierung, 
Ruhe und «innerer» Zeit entfalten kann, um erst später = von 
ihrer eigenen Substanz her neu gestärkt — an die Probleme 
einer kollektiven Integration heranzugehen. 

Gerade auf dieser Einstellung beruht auch die Atelierschule 
Stahlys, eine Art Gemeinschaft von Individuen, die als kleine, 
auf geistige und manuelle Sensibilisierung gerichtete Gruppe 
sich zusammenschlieSt und gemeinsam die Aufträge durch- 
arbeitet, um im Sinne dieser inneren Konzentration der Gefahr 
extensiver VeräufBerlichung entgegentreten zu kônnen. 
Stahlys Kunst ist nicht aus einer romantischen «Wirklichkeits- 
flucht», sondern aus einem ernsten und erfahrungsreichen 
Leben gewachsen, erfüllt von einem unablässigen Drang nach 
erweiterter und vertiefter geistiger Sicht. Sie wird von dieser 
ideellen Orientierung her ehrlich bestrahlt und innerlichst ent- 
zündet. Dabei ist sein kritischer Überblick über das gesamte 
künstlerische Geschehen der letzten Dezennien stets ein zu- 
sammenfassender und scharfer gewesen und niemals - trotz 
eignerkünstlerischer AktivitätundZielsetzung-subjektivistisch 
getrübt worden. Auch in dieser Wertung des Vorhandenen 
richtet er mit sicherem Instinkt sein Augenmerk nur auf We- 
sentliches und Zukunfterfülltes, dorthin, wo Originalität und 
Phantasie zu spüren sind. Auch hier versucht er vor allem - 
sine ira et studio -, den entscheidenden und lebendigen 
Entwicklungswegen unserer Epoche auf die Spur zu kommen. 
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Lebensdaten 


François Stahly wurde am 8. März 1911 in Konstanz als Kind 
italienisch-deutscher Eltern geboren. Er ist im Tessin und in 
Winterthur aufgewachsen, wo er die Schulen besuchte. In 
Zürich absolvierte er eine Lehre als Graphiker. Seit 1931 lebt 
er in Paris, wo er zuerst an der Académie Ranson Schüler den 
Bildhauer Maillol und Malfray war. Seine selbständige bild- 
hauerische Tätigkeit entwickelte sich in enger Fühlung mit 
Etienne-Martin und der Gruppe «Témoignage». An der Welt- 
ausstellung von 1937 wurden seine ersten plastischen Arbei- 
ten ôffentlich gezeigt. 1940 erwarb er die franzôsische Staats- 
bürgerschaîft. Seit dem Krieg war er an der Einrichtung zahl+ 
reicher franzôsischer Ausstellungen beteiligt. Gleichzeitig 
nahm er an den Salons moderner Kunst in Paris (Salon de 
Mai, Réalités nouvelles, Jeune Sculpture) sowie an internatio- 
nalen Ausstellungen in Antwerpen, Arnhem, Mailand, Säc 
Paulo und Kassel teil. In Zusammenarbeit mit anderen Bild- 
hauern schuf er in den letzten Jahren die plastische Aus4 
stattung von Kirchen in Frankreich und Algerien. In Bellevue: 
Meudon, wo er heute lebt, erôffnete er ein Atelier für Gex 
meinschaftsarbeit, das sich die Zusammenarbeit zwischer 
Bildhauern und Architekten zur Aufgabe stellt. 1957 wurdel 
ihm der GroBie Matarazzo-Preis der Biennale von Säo Paule 
zugesprochen. | 
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François Stahly, Glasfensterrelief für die Kirche von Baccarat 
Vitrail-relief pour l'église de Baccarat 

Stained glass relief for the church of Baccarat 
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Das Atelier des Künstlers in Bellevue-Meudon 
L'atelier de l'artiste à Bellevue-Meudon 

The artist's studio at Bellevue-Meudon 


Peter R. Meister 


Erstes Symposion europäischer 
Bildhauer 1959 


«in diesem Sommer sind zum erstenmal Künstler in einem 
Steinbruch zusammengekommen, um aus Stein jene Bilder zu 
hauen, die Zeugnis ablegen sollen von unserer Zeit.» Mit die- 
sen Worten erôffnete der junge Wiener Psychologe Dr. Fried- 
rich Czagan am 19. September 1959 eine eigenartig-imposante 
Plastikausstellung in einem der ältesten Steinbrüche Europas. 
Hier in St. Margarethen im Burgenland, nahe der ungarisch- 
ôsterreichischen Grenze, inmitten einer fruchtbaren Wein- 
gegend, fand dieses Jahr zum erstenmal ein Arbeitsseminar 
europäischer Bildhauer statt. Aus acht Ländern haben sich 
insgesamt elf Künstler zu einem «Symposion» zusammenge- 
schlossen. Die Initianten dieser Idee sind die jungen Bild- 
hauer Karl Prantl und Heinrich Deutsch aus Wien sowie 
Dr. Czagan. (Prantl war mit einer Grenzplastik - Auftragge- 
ber: der Staat, Bestimmungsort: ungarische Grenze - lange 
Zeit Mittelpunkt heftiger Diskussionen.) 

Die burgenländische Landesregierung und das ôsterreichi- 
sche Unterrichtsministerium sowie ein privates Industrieun- 
ternehmen, das zum vornherein den Ankauf einer Plastik zu- 
sicherte, ermôglichten den eingeladenen Bildhauern, frei von 
jedwelchen Beschränkungen während acht bis zehn Wochen 
in diesem Steinbruch zu arbeiten und ihre künstlerischen In- 
tentionen zu verwirklichen. Das Material, der gelbliche Kalk- 
sandstein, der in Wien und Umgebung für viele Bauwerke 
Verwendung fand, so zum Beispiel für den Stephansdom, 
wurde bis zu einem eventuellen Verkauf der entstandenen 
Skulptur vom Steinbruchbesitzer groBzügigerweise in unbe- 
schränkten Dimensionen kostenlos zur Verfügung gestellt. 
Bei der Auswahl der Künstler haben verschiedene Kunstinsti- 
tutionen mitgeholfen, so unter anderen das Freilichtmuseum 
für Bildhauerkunst Miädelheim, Antwerpen, das Musée d'Art 
Moderne in Paris, für die Schweiz das Kunsthaus Zürich. Ver- 
treten waren aus Belgien Jacques Moeschal und André Wille- 


quet, Brüssel, aus Holland Hans Verhulst, Amsterdam, aus 
Frankreich Eugène Dodeigne, Lille, von Deutschland waren 
anwesend Erich Reischke und Gerson Fehrenbach, Berlin, aus 
Italien Dino Paolini, Mailand, aus Jugoslawien Janez Lenassi, 
Ljubljana, aus Osterreich Karl Prantl, Wien, sowie aus der 
Schweiz die beiden im Zürich wohnhaften Josef Wyss und 
Peter R. Meister. 


Worum ging es nun eigentlich bei diesem «Symposion euro- 
päischer Bildhauer», welches waren die Grundgedanken, und 
was wurde bezweckt? 

Hier müfte vorausgeschickt werden, dafi dieses Treffen nicht 
als einmaliger AnlaB gedacht ist, sondern daB auch in den 
kommenden Jahren Bildhauern aus den verschiedensten Län- 
dern die Môglichkeit geboten werden soll, an diesem acht- bis 
zehnwôchigen Arbeitsseminar teilzunehmen. Man hofft, dafi 
in Zukunft auch mehrere Oststaaten vertreten sein werden; 
denn zweifellos wird der Kontakt mit Bildhauern von jenseits 
des eisernen Vorhanges (man weifB von der Existenz guter ab- 
strakter Künstler, doch nicht viel von deren Schaffensart) zu 
wertvollen Ergebnissen führen. 
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Peter R. Meister (Zürich), Blockgruppe III 
Groupe de blocs 

Group of blocks 
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Jacques Moeschal (Brüssel), Zeichen 
Signe 

Sign 
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«Wir wollen Spannungen nicht mit Konferenzen lôsen, son- 
dern durch das Setzen von Formen und Zeichen auf Europas 
Boden, seinen StraBen, Grenzen, Brücken und Plätzen. Gren- 
zen solcher Natur, die die Natur nicht setzt.» Dies sind einige 
Worte aus einem Schreiben der Initianten an die Presse, nach 
was für Grundsätzen dieses Treffen aufgebaut sei. 

In Diskussionen während und nach der Arbeit trafen sich die 
Künstler. Die Auseinandersetzung mit dem Gestein sowie mit 
ihrer Aufgabe als Bildhauer und Vertreterihres Landes schmie- 
dete alle zusammen zu einer richtigen Gemeinschaft. Durch 
diesen Austausch von Kunstauffassungen und neuen Ideen 
entstand ein fruchtbarer Grund, von dem jeder Beteiligte wie- 
derum zehren kann, um weiterzukommen und aufzubauen. Ob- 
schon alle Künstler im selben Teil des Steinbruches arbeite- 
ten, fühlte sich keiner beengt oder gestôrt durch seinen Nach- 


barn, denn Raum war genug vorhanden. Was unmôglich 
schien, wurde wahr: eine Gemeinschaft von Individualitäten, 
das Anerkennen der Persônlichkeit und der Schaffensberech- 
tigung der anderen Bildhauer und trotzdem Behauptung der 
eigenen Auffassung. - Überwältigend war es, zu sehen, wie, 
ungeachtet der verschiedenen Nationalitäten und Sprachen, 
alle demselben Ziel entgegenstrebten, dieselbe Sprache re- 
deten. 

Man sah deutlich, daB die Bildhauerei einer neuen Aufgabe 
gegenübergetreten ist und daf sie einen anderen, grôfieren 
Wirkungskreis erlangt hat. Durch das Sichlôsen vom Figura- 
tiven ergibt sich die Gelegenheit der freieren Entfaltung, welch 

das Eintreten in einen neuen geistigen Bereich ermôglicht. E 

geht ja nicht mehr nur darum, Erscheinungsformen zu verein 

fachen und aufs Wesentliche zu reduzieren, sondern darum 


neue Zeichen zu schaffen, Zeichen, die nicht mefbar sind 
mit alten MaRstäben und die man leider vielleicht erst in einer 
späteren Zeit verstehen wird. Jede neu entstandene Arbeit ist 
ein Bekenntnis zu einer grof8en, geheimnisvollen Macht, die 
ihre eigenen, unanfechtbaren Gesetze in sich trägt. 

Das diesjährige Treffen im Steinbruch von St. Margarethen 
war ein Anfang, ein Versuch, der mit Erfolg gekrônt war. Hof- 
fen wir, da mit diesem ersten «Symposion europäischer Bild- 
hauer» ein Markstein in der Geschichte der Bildhauerei ge- 
setzt wurde und dafi es zu einem alljährlich sich wiederholen- 


den Anla@ wird. 


Erstes Symposion europäischer Bildhauer 1959 
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Der Arbeitsplatz der Bildhauer im Steinbruch von St. Margarethen (Bur- 
genland). Plastiken von Erich Reischke, Berlin (vorn), Karl Prantl, Wien 
(Mitte), und Josef WyB, Zürich (hinten) 

Le lieu de travail des sculpteurs dans la carrière de St-Margarethen 
(Burgenland). Sculptures d'Erich Reischke, Berlin (premier plan), Karl 
Prantl, Vienne (second plan), et Josef Wyss, Zurich (arrière-plan) 

The work site of the sculptors in the quarry of St. Margarethen (Burgen- 
land). Sculptures by Erich Reischke, Berlin (in front), Karl Prantl, Vienna 
(centre), and Josef Wyss, Zurich (in the rear) 
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Josef WyB (Zürich), Tor 
Portail 

Gate 


Photo: 3 Hubmann, Wien 


Walter Kern 


Die 5. Biennale in Säo Paulo 


Säo Paulo zeigte im neuen Museum moderner Kunst im lbira- 
puera-Park vom September bis Dezember die 5. Biennale, eine 
Weltschau der Malerei und Plastik mit ehrenden Sonderaus- 
stellungen der Architekten Mies van der Rohe, Antonio Gaudi, 
Henry van de Velde, Victor Horta und des brasilianischen 
Gartenarchitekten Roberto Burle-Marx. AuBerdem war eine 
Schau von Bühnengestaltern aus Deutschland, Brasilien, der 
Tschechoslowakei, Spanien, Frankreich, GrofBbritannien, lta- 
lien, Jugoslawien und der Schweiz angeschlossen. Die Schweiz 
war mit Bühnenbildern von Max Bignens, Eduard Gunzinger, 
Ary Oechslin, Teo Otto und Max Rôthlisberger eindrucksvoll 
vertreten. Eine Kollektion von Werken Van Goghs aus dem 
Krôller-Müller-Museum in Otterloo als Sonderbeitrag Hollands, 
eine Kollektion der Maler der «Brücke», von deutscher Seite 
beigebracht, und hundert japanische Farbenholzschnitte der 
«Ukiyo-Kunst», der Darstellung der «flieBenden Welt», vom 
17. Jahrhundert bis zu Hiroshige, bildeten eine anschauliche 
Ouvertüre zur Kunst unserer Zeit, die sich, wie an der Il. docu- 
menta in Kassel, auch in ihrer ungegenständlichen ÂuBerun- 
gen als bekenntnishafte Ausdruckskunst erwies. Aber auch 
der andere Pol, der Konstruktivismus, die «kalte Kunst», hatte 
ihre Exponenten; Brasilien selbst stellte eine ganze Reihe kon- 
struktivistischer Maler, Zeichner und Plastiker: Carvao, Clark, 
Ludolf, Cordeiro, Cotrim, Sacilotto, Salgado, Barsotti, Cha- 
roux u. a. m. Es scheint überhaupt, als bewege sich Brasilien 
zwischen den Extremen, denn einige gute brasilianische Maler 
und Malerinnen, wie die Djanira, die hier nicht vertreten ist, von 
der jedoch eine Ausstellung im alten Museum moderner Kunst 
im Stadtzentrum gezeigt wurde, die Malerin mit dem anheimeln- 
den Namen Edelweiss de Almeida Dias, Cidinha Pereira und 
Francisco Brennand, pflegen eine Laienmalerei, die ihre Ak- 
zente aus der bunten Folklore bezieht. Von noch rührenderer 
Naivität sind dann allerdings die Negermaler Philomé Obin 
und Micius Stéphane aus Haiti, zu denen man aus den kosmi- 
schen Visionen und dem Furioso der Tachisten gerne als in 
eine alltägliche, menschlich begrenzte Geborgenheit flüch- 
tete. 

Die Hauptgewichte lagen jedoch im abstrakten Expressionis- 
mus, der in den USA von Pollock und der Gruppe A. À. A. 
(American Abstract Artists) ausgelôst wurde und sich wie 
eine Kettenreaktion über den ganzen Kontinent und von dort 
aus auf die andern Erdteile ausbreitete, wobei, wie immer bei 
solchen Bewegungen, der Zündstoff auch andernorts bereitlag, 


so da Wols eine parallele Welle bei uns in Bewegung setzen 
konnte. Dieser abstrakte Expressionismus, der gegenwärtig 
das Feld beherrscht, vermeidet den Anklang an Gegenständ- 
liches, weil es im Grunde nicht mehr um eine Abstraktion von 
Gegenständlichem geht, sondern um eine Konkretisation, um 
eine Sichthbarmachung dessen, was sich im Künstler als Er- 
lebnis, als seelische Erschütterung, als menschliches Ereignis 
vollzieht. Es handelt sich daher vorwiegend um eine Bekennt- 
niskunst, wie sie schon vom deutschen Expressionismus pro- 
klamiert wurde. Die Amerikaner betonten denn auch mit einer 
Sonderschau Philipp Gustons, mit den Namen Sam Francis, 
Helen Frankenthaler, Michael Goldberg und Joan Mitchell ihre 
Führerrolle. Ihnen schlieBen sich der Holländer Karel Appel, 
die Deutschen Schumacher, Thieler, Platschek, Sonderborg, 
die Spanier Canogar und Viola, die Italiener Morlotti, Moreni 
und Vacchi, der Chilene Zañartu, die Belgier Van Lint, Van 
Anderlecht, Vandercam und Alechinsky, die Japaner Saito 
und Kawabata, der Argentinier Del Prete und die Bolivianerin 
Maria Luisa Pacheco an, alles Künstler, die man heute mit dem 
noch sehr vagen Begriff des Tachismus klassieren kônnte. 
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Von dieser meist aggressiven Malerei gehen unzählige Ver- 


ästelungen aus. Das Angriffige wird unter dem Pinsel anderer 
künstlerischer Temperamente kontemplativ und verträumt, wie 
in den Lackmalereien der Vietnamesen, in der von der Schreib- 
kunst abgeleiteten Tuschmalerei der Japaner Hidai und Morita 
oder zu einem kosmischen Feuerwerk wie beim Deutschen 
Ernst Wilhelm Nay. 


| 


| 


Eine weitere wesentliche Gruppe bilden jene Maler und Plasti-m 


ker, die auf dem Umweg über die abstrakte Kunst zu einem, 
wenn man so sagen darf, sublimierten und versteckten Natura- 


lismus zurückkehren. Ihre Motive sind jedoch nicht Landschaf- 


ten oder der menschliche Kôrper, sondern Mauerwerk, Wüsten- 
sand und andere an unsern Tastsinn appellierende Materia- 
lien, die mit groBer Sensibilität in Malerei übersetzt werden. Es 
geht also nicht um einen Naturalismus der Form, sondern des 
Materials, wobei das formlose, ungeformte Material der Zeit- 
forderung des Ungegenständlichen im Bilde entgegenkommt. 
Die Farbe ist nicht mehr nur schwarz, sondern ruRig, das Grau 


verwaschen und monoton. Trostlosigkeit, Ausweglosigkeit” 


und Unfruchtbarkeit sprechen aus diesen Bildern. Die einzigen 


Formen sind bisweilen noch Lôcher oder Kritzeleien (Schu-« 


macher, Achille Perilli, Kobzdej, Toral, Lucio Muñoz, Modesto 
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Cuixart). Hierher gehôrten auch der Schweizer Matias Spescha, 5 
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der hier zum erstenmal auf internationalem Boden gezeigt wur- 
de, sowie der Italiener Alberto Burri, der die angebrannten 
Schindeln und Blechabfälle in das Bild hineinmontiert. Wieder 
andere Maler, wie der Italiener Corrado Cagli und der Chilene 
Emilio Hermansen, greifen auf die «abstrakten» Formen gefal- 
teten Papiers oder auf den Faltenwurf von Tüchern zurück, und 
der Deutsche Hann Trier lauscht in seinen «Oszillationen» 
dem Formenspiel des leise bewegten Wassers. Hier liegt eine 
Einschränkung der Môglichkeiten der abstrakten Gestaltung 
vor, da die Gestaltung aufhôrt, sobald dem Künstler das Motiv 
erschôpft erscheint. Man kehrt mit ein wenig mehr Spielraum 
und anderen Vorzeichen zu einer naturalistischen Darstellung 
zurück. 

Eine weitere, kaum noch sich sehr deutlich abzeichnende 
Gruppe pflegt eine Art schreibender Malerei, einen Skriptis- 
mus, der durch den Schweizer Lenz Klotz, den Belgier Lis- 
monde, den Israeli Castel, den Deutschen Hubert Berke und 
in einem etwas abgewandelten Sinne auch von Hayter und dem 
deutschen Plastiker und Zeichner Karl Hartung vertreten wird. 
In diesen Werken tritt die Farbe meist zurück, um der zartern 
Linie die Bildfunktionen zu überlassen. Eine Empfindsamkeit, 
für die der laute Tachismus kaum noch Lebensraum bietet, 
findet hier ein Refugium. 

Neben den bereits erwähnten Schweizern Spescha und Lenz 
Klotz wurden René Acht, Jean Baier, Samuel Buri, Franz 
Fedier, Werner ©. Leuenberger, Wilfried Moser und Pierre 
Terbois vorgestellt, die im begrenzten Rahmen die verschiede- 
nen Tendenzen, die hier aufgezeigt wurden, ebenfalls ein- 
drucksvoll illustrierten. 

Greifen wir noch einige Hôhepunkte heraus. Uruguay zeigte 
eine Kollektion des Malers Torres-Garcia, eines der wenigen 
südamerikanischen Künstler, die internationales Interesse for- 
dern dürfen. Torres-Garcia starb 1949 75jährig in Montevideo. 
Er kam sehr früh nach Spanien, Paris und Brüssel, lebte in 
New York, Italien und von 1924 bis 1932 wieder in Paris. Auf 
diesen Reisen kam er auch in die Schweiz und war einmal 
einige Monate in Ascona. Er schuf eine Art Bilderbogen, in 
denen sowohl gegenständliche Motive wie abstrakte Formen 
auftreten, wobei europäische Einflüsse und präkolumbische 
Kunst auf ebenso künstlerische als geistvolle Art verschmol- 
zen sind. Zu seinem Hausgebrauch malte er eine Reihe von 
Bildnissen (Velasquez, Leonardo, Rabelais und andere mehr), 
die seine eigenwillige Kraft auch im Figürlichen belegen. Wel- 
che Rolle er als Lehrer und anregende Persônlichkeit in seinem 
Lande spielte, mag man dem ausgezeichneten Buch von José 
Pedro Argul «Pintura y escultura del Uruguay» entnehmen, 
das überdies ein Beleg des Interesses ist, das die südamerika- 
nischen Staaten ihrer nationalen Kunst mehr und mehr ent- 
gegenbringen. 

Eine ähnliche Würdigung seitens Portugals erfuhr Amadeo 
de Sousa Cardoso (1887-1918). Ein beschwingtes Tempera- 
ment, in dem Delaunay und der Kubismus in verschiedene neue 
Legierungen durch eine ursprüngliche malerische Begabung 
verschmolzen werden, so daf die 42 Werke Cardosos zu einer 
erfreulichen Begegnung mit der portugiesischen Malerei 
wurden. 
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Louis van Lint (Belgien), Spiegel des Meeres, 1958 
Miroir de la mer 

Surface of the Sea 
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Aleksander Kobzdej (Polen), Materialbild, 1958 
Composition 

Composition 
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Lenz Klotz (Schweiz), Bôser Wurm, 1959 
Ver maléfique 

Evil Worm 
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GroRbritannien führte mit den Kollektionen von Francis Bacon 
und Barbara Hepworth, neben denen der dritte Engländer, 
Stanley William Hayter, eher einen schweren Stand hatte, zu 
den starken Akzenten der Biennale. Bacon, ein Autodidakt, 
geht mit dem Absolutismus eines Van Gogh an die Dinge 
heran, und es ist kein Zufall, wenn er eine grofe und visionäre 
Variation des «Malers auf der StraBe von Tarascon» gibt, in 
der Van Gogh wie ein Schatten, von schweren Schicksalen 
beladen, schleppend dahinzieht. Barbara Hepworth bewegt 
sich in einer Welt des Vollkommenen. lhre plastischen Gebilde 
sind formal und handwerklich von einer untadeligen Schônheit. 
Man sieht sie im Geiste immer auf weiBen Mauern vor griechi- 
schem Himmel. Die Sonderschau des bekanntesten brasilia- 
nischen Malers, Candido Portinari, war leider zur Zeit der 
AICA-Kongresses noch nicht fertig. Sicher bildete auch sie 
einen wenn auch widerspruchsvollern Hühepunkt. 
Frankreich hatte auf eine Beschickung mit moderner Kunst 
verzichtet, zeigte aber dafür Graphiken aus den letzten vier 
Jahrhunderten in einer Auswahl, in der alle Môglichkeiten 
hôchstentwickelter graphischer Kunst ausgeschôpft erschie- 
nen. 
Dann und wann wurde in diesen Betrachtungen die Plastik ge- 
streift. Ihre Tendenzen gingen im allgemeinen parallel zu den- 
jenigen der Malerei, wobei das konstruktive Element eher vor- 
herrschte. Drahtplastiken, vor allem die «Vibrationen» des 
Venezolaners Jesus Soto auf gerastertem Untergrund, ent- 
sprechen dem Skriptismus. Plastiker wie der ltaliener Taver- 
nari und der Japaner Mukai gehen auf der Linie des Tachismus. 
Die bereits früher erwähnten Brasilianer, der Chilene Sergio 
Castillo und in einzelnen Phasen seines Schaffens auch der 
Amerikaner David Smith betonen das Konstruktive. Im Chile- 
nen Sergio Mallol klingt Henry Moore nach. 
Man kônnte damit schlieBen, da8 man feststellt, man habe sich 
mit dieser Kunst nun einmal abzufinden. Ich bin des Glaubens 
— und ich glaube es aus den Werken lesen zu kônnen -, daf 
sehr starke Kräfte am Bild einer neuen Welt mitformen. Man- 
ches wird, wie auch in frühern Epochen, vorüberziehen, ohne 
grof8e Spuren zu hinterlassen, manches aber hat den Ewig- 
keitszug. Dieser Auf- und Ausbruch des Menschen aus sich 
selbst, aus seinem Unterbewuftsein zur bekenntnishaften, 
spontanen Kunstform jenseits überlieferter Âsthetik ist von 
einer Vitalität und Kühnheit, die kleinen Kunstepochen nicht 
eigen ist. 


4 
Francis Bacon (England), Studie für ein Bildnis Van Goghs Nr. 2, 1957 
Etude pour un portrait de Van Gogh, No 2 
Study for a Portrait of Van Gogh No. 2 
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Barbara Hepworth (England), Marmorform, 1955/56 
Forme marmoréenne 

Marble Form 
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Neue Mitarbeiter des WERK 


Mit dem neuen Jahrgang unserer Zeit- 
schrift konnte die Redaktion verschie- 
dene neue Mitarbeiter gewinnen. Es war 
seit längerer Zeit der Wunsch sowohl 
des BSA wie der Redaktion, die Be- 
richterstatter, die bis heute regelmä- 
Big zum Inhalt des WERK beigetragen 
haben, offiziell aufzuführen und gleich- 
zeitig neue Kräfte für die regelmäfiige 
Mitarbeit zu gewinnen. Im Einverständ- 
nis mit dem BSA hat die Redaktion Fach- 
leute aus den verschiedenen Gebieten 
der Schweiz und auch aus einigen an- 
dern Ländern zur Mitarbeit verpflichten 
kônnen. Der vorläufig noch kleine Kreis 
soll im Laufe der Zeit erweitert werden. 
Unsere neuen Mitarbeiter werden als 
Korrespondenten die Aufgabe überneh- 
men, periodisch über die Bautätigkeit 
und das Kunstleben in den verschiede- 
nen Gebieten zu berichten und in solchen 
Stadtchroniken und Bauberichten das 
aktuelle Geschehen auf den Gebieten 
der Architektur, des Städtebaus, der 
Kunst und des Kunstgewerbes zu kom- 
mentieren. AufBerdem werden unsere 
neuen Mitarbeiter auch für den Hauptteil 
unserer Zeitschrift ihre Beiträge schrei- 
ben. Es freut uns ganz besonders, daf 
Prof. Alfred Roth nach seinem Rücktritt 
aus der Redaktion sich bereit erklärt hat, 
in diesem neuen Rahmen auch weiterhin 
dem WERK seine Mitarbeit zu leihen. 
Unsere Korrespondenten haben ihre 
Tätigkeit für das laufende Jahr übernom- 
men. Es besteht die Absicht, in der 
Zusammensetzung der Berichterstatter 
periodisch Wechsel vorzunehmen. 
Verschiedene unserer neuen Mitarbeiter 
sind den Lesern durch Beiträge oder Ver- 
ôffentlichungen im WERK bereits be- 
kannt, und es freut uns, die bekannten 
und die neuen Namen vorzustellen: 


Frédéric Brugger, Architekt BSA/SIA, 
Lausanne 

Dr. Lucius Burckhardt, Nationalôkonom, 
Basel 

Pierre Bussat, Architekt BSA/SIA, Genf 

Dr. Hans Curjel, Kunsthistoriker, Zürich 

Dr. Maria Netter, Kunstkritikerin, Basel 

Prof. Alfred Roth, Architekt BSA/SIA, 
Zürich 

Dr. Willi Rotzler, Konservator, Zürich 

Hans Schenker, Architekt SIA, Aarau 

Dr. Gualtiero Schônenberger, Kunst- 
kritiker, Lugano 

Ulrich Stucky, Architekt SIA, Bern 

Hendrik Hartsuyker, Architekt, 
Amsterdam 

Walter Moser, Architekt, Helsinki 

Dr. Franz Roh, Kunsthistoriker, München 

François Stahly, Bildhauer, Paris 

Giuseppe Vindigni, Architekt, Rom 


Die Redaktion 


Der kleine 


Kommentar 


Ein Inserat und der BSA 


Seit einiger Zeit erscheinen in den Zür- 
cher Tageszeitungen Inserate, die das 
Interesse jedes freischaffenden Archi- 
tekten erwecken müssen. Es sind sorg- 
fältig gestaltete Annoncen, in denen die 
Vorteile der Generalunternehmer und 
die vermehrte Sicherheit durch die Pau- 
schalvergebung angepriesen werden. 
Die betreffenden Unternehmen haben 
einen geschickten Reklameberater zuge- 
zogen, der die verschiedenen Argumente 
so zu formulieren weif, dal jeder sorgen- 
beladene Bauherr sich sofort sagen mu: 
Hier liegt die Methode, das Bauen ein- 
facher und risikofrei zu machen. 

Das Generalunternehmen ist ein Ge- 
schäft wie ein anderes und besitzt des- 
halb das Recht, seine Leistungen ent- 
sprechend hervorzuheben und anzuprei- 
sen. Der Generalunternehmer ist bei uns 
eine relativ neue Erscheinung im Bauwe- 
sen; in andern Ländern bildet er in dieser 
oder jener Form eine Selbstverständlich- 
keit. Aus diesem Grunde wurde dieses 
neue Elementim Bauwesen in letzter Zeit 
unter Fachleuten eifrig diskutiert. Die Dis- 
kussion wurde besonders aktuell, als der 
Stadtrat von Zürich vorschlug, die städ- 
tische Submissionsverordnung dahin- 
gehend zu verändern, da es den Behôr- 
den in Zukunft môglich wäre, ôffentliche 
Bauaufträge pauschal, das heifit Projek- 
tierung und Ausführung zu einer festen 
Summe, an Generalunternehmer zu ver- 
geben. Der Zürcher BSA hat in der 
Presse gegen diese Vorlage Stellung 
genommen und ist mit einer Eingabe an 
den Stadtrat gelangt, von einer solchen 
Ânderung im Interesse einer guten Ar- 
chitektur abzusehen. Die Vorlage wurde 
jedoch trotz diesem Widerstand vom 
Gemeinderat zum Beschluk erhoben und 
kurz darauf der erste Auftrag, ein Kran- 
kenheim, einem Generalunternehmer 
pauschal übergeben. 

Ob die Pauschalvergebung bei der Stadt 
Zürich angenommen oder abgelehnt 
worden wäre, häâtte nichts daran ändern 
kônnen, daB der Generalunternehmer 
auch in der Schweiz Fu gefalit hat und 
da mit seinem EinfluB gerechnet wer- 
den mu. Da der Generalunternehmer 
nicht nur sämtliche Arbeitsgattungen 
vom Rohbau bis zur Baureinigung, son- 
dern auch die Planung und Projektierung 
pauschal übernimmt, wird er zu einem 
Konkurrenten des Architekten, und es 
ist ein wichtiges Geschäftsprinzip, dafi 
man die Konkurrenz ernst nimmt und 
ihre Arbeitsmethoden genau studiert. 
Aus diesem Grunde sind auch die oben 
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erwähnten Inserate von besonderem In- 
teresse, vor allem da sie sehr detailliert 
das Vorgehen der Konkurrenz erklären. 
Über die Frage des Architekten heift es 
zum Beispiel in einer dieser Anzeigen: 
«Ob Sie nun Ihren befreundeten Archi- 
tekten mit der Planung betrauen müchten 
oder ob Sie in der Wahl des Architekten 
noch frei sind — für uns ist das einerlei, 
denn wir sind Unternehmer, die in jeder 
Art  Arbeitsgemeinschaft verantwor- 
tungsbewufitihre Mitarbeitereinzusetzen 
wissen ...» 
«Wir machen Vorschläge für ein neues 
Projekt und berechnen die Baukosten. 
Für die endgültige Planbearbeitung zie- 
hen wir im Auftrag der Bauherrschaft 
den Architekten XY zu und bestimmen 
mit ihm die Materialien und den Aus- 
bau.» 
Jdeder Architekt wird ob dieser rück- 
sichtsvollen Einstellung des Generalun- 
ternehmers gegenüber dem Architekten- 
stand gerührt sein. An sich betrachtet 
der Unternehmer ja den freischaffenden 
Architekten als eine überholte Angele- 
genheit. Sollte jedoch der Bauherr einen 
armen Verwandten oder einen alten 
Dienstkollegen besitzen, den er unter- 
stützen môchte, so ist der Unternehmer 
entgegenkommenderweise bereit, mit 
der Pauschalsumme auch diese Bela- 
stung zu übernehmen. Der arme Archi- 
tekt darf dann bei dem bestehenden Pro- 
jekt und natürlich innerhalb der Kosten- 
grenze die Materialien und den Innenaus- 
bau bestimmen. Damit wäre wenigstens 
der Weiterbestand dieser Berufsgattung 
auch in der kommenden Zeit der Gene- 
ralunternehmungen gesichert. 

Welches sind nun die weiteren Vorteile, 

die der Generalunternehmer dem Bau- 

herrn zu bieten hat? Nach dem Inserat 
bestehen sie in folgendem: 

1. Beschaffung der Baubewilligung und 
Verkehr mit allen Âmtern, 

2. Arbeitsvergebung an sämtliche Unter- 
nehmerfirmen, 

3. Überwachung der Arbeitsausführung, 

4. Einhaltung des Kostenvoranschlages, 

5. Termingerechte Übergabe des Baues, 
schlüsselfertig ausgeführt, 

6. Durchführung der erstmaligen 
Vermietung, 

7. Überwachung der Handwerkergaran- 
tien und rechtzeitige Anbringung der 
Mängelrüge. 

Der erstaunte Architekt wird feststellen, 

da diese neuen Vorteile eigentlich bis 

auf wenige Punkte die gleichen sind, die 
er.bis heute als unabhängiger Architekt 
seinem Bauherrn geboten hat. Auch er 
hat bis heute für die Baubewilligung 
gesorgt und sich mit den Âmtern her- 
umgestritten; er hat auf Grund einer 

Submission die Arbeiten vergeben, 

wobei er die besten Firmen und die 

Wünsche des Bauherrn berücksichtigen 
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konnte. Er hat die Ausführung des Baues 
überwacht und sich bemüht, die nach- 
träglichen Wünsche des Bauherrn mit 
dem Kostenvoranschlag in Einklang zu 
bringen. Mit den Terminen mag es 
manchmal gehaperthaben; er warjedoch 
darin von den Versprechungen der Hand- 
werker abhängig. Auch bei der erstmali- 
gen Vermietung mufite er oftmals mit- 
helfen. Die Garantieabnahme und die 
Anbringung der Mängelrüge gehôrte 
ebenfalls zu den Aufgaben des Archi- 
tekten, wobei er jedoch die Schäden ob- 
jektiv begutachten konnte und nicht die 
Mängelrüge wie der Generalunterneh- 
mer sinnigerweise bei sich selber an- 
bringen konnte. Das einzige, was der 
Architekt bis jetzt nicht machen konnte, 
ist die Reklame für seine Leistungen und 
das ôffentliche Anpreisen seiner viel- 
seitigen Begabung. 

GeschäftsmäRig gesehen, müfite heute 
der BSA eine gleichartige Inseraten- 
kampagne starten, in der die Vorzüge 
des unabhängigen Architekten ungefähr 
wie folgt gepriesen würden: 

Der BSA-Architekt berät Sie fachgemäl 
und neutral in allen Baufragen. Er über- 
nimmt alle mit der Erstellung eines Neu- 
baues zusammenhängenden Aufgaben, 
die da sind: (folgt die oben bereits an- 
geführte Liste). Zusätzlich müfite noch 
angeführt werden, da der BSA-Archi- 
tekt vollkommen neutral ist, bei der Ver- 
gebung von Aufträgen von jeder Ge- 
schäftsverbindung mit den Unterneh- 
mern unabhängig ist und damit weder 
verdient, noch irgendwelche Gegenge- 
schäfte verbindet, und zum SchluB - 
was für viele Bauherren vielleicht weni- 
ger wesentlich ist -, daB das erste Be- 
mühen des BSA-Architekten darin be- 
steht, eine gute und sorgfältige Archi- 
tektur zu verwirklichen. 

Mit einer solchen Haltung würden jedoch 
die mit dem Generalunternehmertum 
verbundenen Probleme auf die Basis der 
reinen Konkurrenz zwischen Architekten 
und Pauschalunternehmern verschoben 
—hiefreie Architekten mit künstlerischen 
Ambitionen, hie Generalunternehmer 


mit billigeren Pauschalpreisen. Es fragt . 


sich jedoch, ob damit der Sache gedient 
wäre und ob nicht dem Problem auch 
andere Gesichtspunkte abgewonnen 
werden kônnten. 

Das Generalunternehmen ist nicht nur 
eine für den Architekten vielleicht unan- 
genehme Neuerung; es ist vielmehr die 
Folge der wirtschaftlichen Entwicklung 
und kann, ôkonomisch gesehen, auch 
seine Berechtigung nachweisen. Das 
mu nicht heiBen, da in kürzerer oder 
längerer Zeit das ganze Bauen durch 
Generalunternehmer ausgeführt wird; 
je nach Bauaufgabe wird die eine oder 
die andere Ausführungsorganisation zur 
Anwendung kommen. Voraussichtlich 


wird jedoch das durch Generalunter- 
nehmer ausgeführte Bauvolumen beson- 
ders im Wohnungsbau sehr umfang- 
reich werden. 

Für den Architekten hat das General- 
unternehmerwesen auBerdem seine Be- 
deutung darin, dafi damit eine Entlastung 
des Architekten von unwesentlichen Ar- 
beiten môglich würde. Wenn man heute 
einen arrivierten, gutbeschäftigten Ar- 
chitekten beobachtet, so sieht man oft 
oder sogar meist einen von Terminen 
und Reklamationen gehetzten, bedau- 
ernswerten Menschen, bei dem die reine 
Bauorganisation mit ihrem ganzen Drum 
und Dran den grôkten Teil der Zeit auf- 
frift und die eigentliche schôpferische 
Arbeit auf die Nachtstunden verlegt 
werden mu. Das Veranschlagen nach 
Vorofferten, die Submission, die Verge- 
bung, das Ausmessen, das Abrechnen 
und die Garantierückhalte - diese ganze 
Organisation, die in den letzten Jahren 
immer grôkBer und komplizierter gewor- 
den ist, hat ja mit der Architektur direkt 
nichts zu tun und würde beim Arbeiten 
mit Generalunternehmen dahinfallen. 

In jedem Fall wäre es falsch, vor der 
Tatsache einer Veränderung im Bau- 
wesen die Augen zu schlieBen oder den 
alten Zeiten nachzutrauern. Der Kom- 
mentator fâände es angebrachter, wenn 
das ganze Problem im BSA eingehend 
studiert und diskutiert würde und wenn 
daraufhin die Konsequenzen aus der 
Entwicklung gezogen würden. Der zweite 
Schritt wäre dann die Ausarbeitung von 
neuen SIA-Normen und -Verträgen, in 
welchen die gegenseitigen Rechte und 
Pflichten im Falle einer Pauschalverge- 
bung durch den Bauherrn oder im Fall 
des durch den Generalunternehmer bei- 
gezogenen Architekten festgelegt und 
geordnet würden, dies jedoch nicht im 
Sinne einer wirtschaftlichen Protektion 
des Architekten, sondern in erster Linie 
im Sinn einer Kompetenzregelung in den 
architektonischen, künstlerischen Be- 
langen. Endziel sollte ja stets eine gute, 
hochstehende Architektur sein. 

Wenn sich der Architekt jedoch von der 
wirtschaftlichen Entwicklung distanzie- 
ren will, kônnte er leicht in die Rolle des 
armen Verwandten und des nachträglich 
zugezogenen Dekorateurs hineinrut- 
schen. Der Kommentator 


«Ordnung und Reinlichkeit» 


Auf seinen Artikel «Ordnung und Reinlich- 
keit» im Augustheft, der sich mit Fragen 
der Restaurierung befaBte, hat der Kom- 
mentator eine Zuschrift von einem be- 
kannten Basler Restaurierungsfachmann 
erhalten, die die Redaktion gerne ihren 
Lesern zur Kenntnis bringt. 
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Sehr geehrter Herr «Kommentator», 
Ihr Artikel über «Ordnung und Reinlich= 
keit» im Augustheft Nr. 8 ist ein sehr 
wertvoller Beitrag zum Problem von 
Renovationen von alten Gebäuden. Viele, 
welche diese Renovationen währendi 
der letzten Jahre aktiv oder passiv mit- 
erlebt haben, werden Ihre Auffassung 
teilen. 
Auch in Basel ist «die feinfühlige, ästhe- 
tische Restauration ganz im Geiste der 
jeweiligen historischen Periode» tüchtig 
am Werke, aber eben doch à la 1959, oder 
welches Jahr immer gelten môge. 
Ergänzend würde ich beifügen: Es ist 
nicht nur «Ordnung und Reinlichkeit» 
im Spiele, sondern oft auch AÂngstlich= 
keit vor mutigen Lôsungen, ein Man= 
gel des unbeschwerten Schaffens, wie 
dies die Erbauer der betreffenden Werke 
noch in sich hatten. 

Nicht im Gegensatz zu lhren Ausführun 
gen oder der obigen Gedanken, muB 
ich — als wesentlich Mitverantwort 
licher der Renovation des Wildtschen 
Hauses in Basel - Sie darauf aufmerksam 
machen, daB «das lustige Rosa» de 
Anstriches der Hausteine nicht durch 
ein WeiB, sondern durch ein Hellgrau er 
setzt worden ist. 

Wir haben uns lange bemüht um dies 
Farbe. Die verschiedenen Kunsthistori 
ker, die mitbestimmend waren, konnte 
sich nicht darüber einigen, ob der Ba 
bei seiner Entstehung 1763 seine rote 
Sandsteine an Mittelrisalit und Lisene 
usw. sichtbar gezeigt hat oder ob da 
«baslerische Grau» schon damals ange: 
strichen wurde. 

Nachlangem Suchen konnte ich währen 
der Renovation hinter einem demontier 
ten Abfallrohr des Dachwassers eindeu 
tig feststellen, daB dort der ursprünglic 
rote Sandstein nicht gestrichen war, son: 
dern daf ein helleres und dann ein dunk: 
leres Grau über den Stein gestrichen 
wurde und zuletzt, sehr viel später, di 
rosa Farbe. Der letzte und wohl einzigé 
rosa Anstrich ist von Prof. Ganz erst 1938: 
aufgebracht worden. ; 
Ein Aquarell von J.J. Neustück aus de à 
Jahre 1829 zeigt die Farben, die schlieR= 
lich gewählt worden sind. Die Putzfelden 
waren sicherlich immer in ungebroche: 
nem Weifkalkabrieb ausgeführt worden: 
Leider haben viele Angst vor diesem 
schônen WeiB des WeiBkalkes und 
streichen dann alle môglichen Tônungeñ 


Ÿ! 


auf in weifi-crème bis beige. # 
Es ist fast eine menschliche Temperä- 
mentfrage, ob die historisch erste, graue 
Farbe oder die später aufgebrachte rosa 
Farbe für den Neuanstrich 1955 richtig 
gewesen wäre. Uns Baslern liegt viel= 
leicht das Grau eher «im Blute» als das 
Rosa. Wenn schon rot, dann richtig rot 
oder Natursandstein, wie jetzt bei der 


Sandgrube nach elsässischer Tradition. 


Das neue 
KWC-Radiatorventil 


ki Eleganter, anatomisch geformter Griff, 
: der keine Schmutzecken aufweist. 


Das Handrad kann in zwei Farben, schwarz 
und elfenbeinfarbig, bezogen werden. 


Sehr feine Voreinstellung ’ 
und Handregulierung der Wärmemenge 
dank dem neuartigen Drosselkegel, : 


Aktiengesellschaft 
Karrer, Weber & Cie., Unterkulm b/Aarau 
Armaturenfabrik-MetaligieSerei 

Telephon 064/38144 


ale Basel: 
mragraben 135, Tel. 061 / 33 82 00 


rkaufsbüro Zürich: 
mmatstr. 73, Tel, 051/42 72 72 


D 


ALBISWERK 
ZURICH A.G. 


TELEPHONIE-HOCHFREQUENZ 


EE xV/160 
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Auf Jahre hinaus erspart lhnen die ALBIS-Motor-, 
wähler-Zentrale V/50 die Wachstumsprobleme: 


Ihre Ihrer Telephon-Anlage. Vom niedrigsten Ausbau! 
Telephon-Anlage für den AnschluB von drei Amtsleitungen und| 
wächst 30 Teilnehmern läft sich diese Zentrale dank 

5 4 einem durchdachten Baukasten-System stufen- 
mit lhrem Betrieb weise erweitern bis zum Endausbau von 20 Amts- 


leitungen und 180 Teilnehmeranschlüssen. 


ALBISWERK ZÜRICH AG  Albisriederstr. 245, Zürich 9/47 Tel.051/52 5400 


Vertretungen in Bern, Lausanne u. Zürich 


) 


Beim Wildtschen Haus hätte diese Re- 


staurierung ungeheure Mehrkosten ver- 


ursacht. AuBerdem hätten sämtliche 
Steinhauer- und Bildhauerarbeiten über- 
arbeitet und damit weitgehend verdor- 
ben werden müssen. 


Mit freundlichen GrüBen 
Peter Sarasin, Architekt BSA 


Verbände 


Neuaufgenommene Mitglieder 
des BSA 


Max Bill, Zürich 

Geboren am 22. Dezember 1908 in Win- 
terthur. Ausbildung an der Kunstge- 
werbeschule Zürich 1924 bis 1927, am 
Bauhaus Dessau 1927 bis 1929, Seit 1930 
in Zürich tätig als Architekt, Maler und 
Plastiker. Publizistisch-theoretische und 
pädagogische Tätigkeit. Lehrauftrag an 
der Kunstgewerbeschule Zürich 1944/45;: 
Gastvorlesungen an der Technischen 
Hochschule in Darmstadt 1948. Mitbe- 
gründer der Hochschule für Gestaltung 
in Ulm 1950; Planung des Lehrprogramms 
und der Bauten. Rektor der Hochschule 
und Leiter der Architektur und Produkt- 
form 1951 bis 1956. Wiedererôffnung des 
Ateliers in Zürich 1957. 

Wesentlichste architektonische Arbei- 
ten: Schweizer Pavillon an der Triennale 
in Mailand 1936; Wohnhäuser aus vor- 
fabrizierten Elementen. Hochschule für 
Gestaltung Ulm, Lehr- und Wohnge- 
bäude 1950 bis 1955. Schweizer Pavillon 
an der Triennale in Mailand 1951. Pavillon 
der Stadt Ulm an der Landesausstellung 
von Baden-Württemberg in Stuttgart 
1955. Cinévox, Neuhausen 1957/58. 


Elsa Burckhardt-Blum, Zürich 

Geboren am 27. November 1900 in Zü- 
rich. Maturität in Zürich. Volontariat in 
der Architekturfirma Steger und Egender, 
Zürich. Seit etwa 1930 Tätigkeit als Archi- 
tektin. Seit 1949 Büro zusammen mit 
ihrem Gatten, Architekt BSA Ernst F. 
Burckhardt. 1958, nach dem Tode von 
Ernst F. Burckhardt, eigenes Büro zu- 
sammen mit À. Müggler. 

Bauten: Haus Schuh in Zollikon 1933. 
Eigenheim in Küsnacht 1938. Abteilung 
Sport an der Landesausstellung 1939 in 
Zürich. Nach 1945 Regionalplanung für 
Kloten, zusammen mit Ernst F. Burck- 
hardt. Badeanstalt Oberer Letten in 
Zürich 1951/52. Saffa 1958 in Zürich: 
Haus der Kantone, Theater mit Foyer- 
gang und alkoholfreies Restaurant. - 
Seit 1948 Tätigkeit auch in freiem künst- 
lerischem Beruf als Malerin. 


Werner Gantenbein, Zürich und Buchs 

Geboren 1924 in Buchs, St. Gallen. Mit- 
telschule in Schiers. Tätigkeit bei den 
Architekten Braillard in Lausanne, 
Hunziker in Brugg, Burckhardt in Zürich. 
Studium an der ETH und Diplom. Assi- 
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Stent und Mitarbeiter von Prof, Dr. Wil- 
liam Dunkel, ETH Zürich. Studienreisen 
in Westeuropa, Marokko, Algier. 
Bauten: Papierfabrik Versoix-Genf; Be- 
triebsgebäude Elektrizitätswerk Buchs: 
Schulhaus mit Turnhalle in Gams; Land- 
häuser in Buchs und UÜmgebung: 
Schweizer Pavillon an der Weltausstel- 
lung 1958 in Brüssel; Lager- und Büro- 
gebäude der Mühlebach-Papier AG in 
Brugg; PTT-Gebäude in Buchs, St. Gal- 
len. 


1 


Wohnhaus mit Kino in Neuhausen, 1958. Max 
Bill, Architekt BSA, Zürich 


2 
Haus der Kantone an der Saffa 1958. 
Elsa Burckhardt-Blum, Architektin BSA, Zürich 


3 
PTT-Gebäude in Buchs, 1959. Werner Ganten- 
bein, Architekt BSA, Zürich 
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Bruno Gerosa, Zürich 

Geboren am 3. April 1928 in Zürich. Lehre 
als Bauzeichner bei Architekt Werner 
Frey, Zürich. Diplom des Abendtechni- 
kums in Zürich. Drei Jahre an der Aka- 
demie der bildenden Künste in Wien, 
Diplomabschluf.Tätigkeit auf den Archi- 
tekturbüros Gebrüder Pfister, Zürich; 
Architektengemeinschaft Stadtspital 
Waid, Zürich. Seit 1956 Bürogemein- 
schaft mit Eduard del Fabro, Architekt 
BSA, Zürich. 

Bauten: Schulhaus im Feld, Wetzikon; 
Realschuie im Sonnenhof, Wil, St. Gal- 
len; Ladenumbau Truns, St. Gallen; Ge- 
werbeschule Zürich (im Bau). 


Leo Hafner, Zug 

Geboren am 17. September 1924 in Zug. 
Schulen und Matura in Zug. Studium an 
der Eidgenôssischen TechnischenHoch- 
schule in Zürich, Diplom 1948. Tätigkeit 
auf den Büros von H. Leuppi, Innenar- 
chitekt, Zürich, Prof. Dr. W. Dunkel, ETH 
Zürich; Assistent von Prof. Dr. Hans 
Hofmann, ETH Zürich. Seit 1949 eigenes 
Architekturbüro in Zug, zusammen mit 
Alfons Wiederkehr, Architekt. 

Bauten: Kinderspital in Aarau; Zuger 
Kantonalbank in Zug; Geschäftshaus 
Tuch-AG in Zug; Lehrerseminar St. 


‘Michael; Ladenumbauten in Zug; Lehre- 


rinnenseminar Bernarda in Menzingen 
(in Zusammenarbeit mit Hanns A. 
Brütsch BSA und A.Stadler, Zug); 
Schulhäuser in Baar, Rudolfstetten, 
Merenschwand; SchieBanlagen in Zug 
und Cham; Tank- und Servicestation 
Sihlbrugg; Ortsplanungen in Zug und 
Oberwil; Landhäuser in Zug und Umge- 
bung sowie in Dortmund; Projekte für 
Hotels in Santa Cruz, Bolivien, und Tehe- 
ran, Iran. Projekte für die Olma-Ausstel- 
lungsbauten in St. Gallen. 
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Annemarie Hubacher-Constam 
Geboren am 25. März 1921 in Zürich 
Schulen in Zürich. Maturität 1939. Stu- 
dium an der Eidgenôssischen Techni- 
schen Hochschule in Zürich mit Diplom- 
abschluf® 1942. Tätigkeit in den Architek- 
turbüros von Prof. A.Hoechel BSA,; 
Genf, und Prof. Dr. W. Dunkel BSA, Zü- 
rich. Tätig als Architektin seit 1943. 
Bürogemeinschaft mit ihrem Gatten, 
Hans Hubacher, Arch. BSA, Zürich. 
Bauten: Saffa 1958, Gesamtsituations= 
plan und Gesamtkoordination, Wohn- 
turm, Kirche, «Die Linie», Inselcafé. 
Ferner (gemeinsam mit Arch. BSA Hans 
Hubacher): Diasporakirchen in Hergis F 
wil, Beckenried und Schwyz; Schweizer 
Pavillons in Brüssel und Mailand 19494 
Schulanlagen in Schlieren und Urdorfi 
Friedhofanlage mit Abdankungshalle in : 
Altstetten. ‘ 


Benedikt Huber, Zürich 
Geboren am 25. März 1928 in Basel. Be- 
such der Schulen in Basel. Studium an 
der Eidgenôssischen Technischen Hoch- 
schule in Zürich mit DiplomabschluBM 
1952. Seit 1954 eigenes Büro in Zürich 
zusammen mit seiner Gattin, Martha 
Huber-Villiger. Seit 1955 Redaktor am 
WERK. 
Bauten: Einfamilienhäuser in bec 
Arlesheim und Schaffhausen; Ladenbau 
und Fabrikgebäude in Zürich; reformiertem 
Thomaskirche in Basel. 


4 à 
Primarschulhaus «im Feld» in Wetzikon, 1958." 
Eduard del Fabro und Bruno Gerosa, Archi 
tekten BSA, Zürich û 


5 
Projekt für ein Hotel in Teheran, 1957. Leo Haf= 
ner BSA und Alfons Wiederkehr, Architektenil 
Zug 


6 à 
Eigenheim in Zürich, 1954. Hans und Anne“ 
marie Hubacher-Constam, Architekten BS 
Zürich 


7 
Teppichgeschäft in Zürich, 1958. Benedikt, 
Huber, Architekt BSA, Zürich 


Photos: 2 Barbara Kruck, Zürich; 4 André 
Melchior, Zürich; 5 Peter Ammon, Luzern 
7 Hans Entzeroth, Zürich." 
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Zent-Frenger: das neue Heizsystem — 


oft nachgeahmt — 
nie übertroffen! 


Die Deckenstrahlungsheizung ist schon lange kein Novum 
mehr. Aber nicht alle Interessenten wissen, dass das ZF- 
System aus Aluminium die geniale Kombination hôchsten 
Komfortes darstellt. Selbst dieeinfachste Installation bietet 
immer und ohne Mehrkosten die Vorteile Heizung und 
Schallschluck und dieser Basiskomfort lässt sich bis zur 
Vollendung steigern durch die zusätzliche Einrichtung 
von Lüftung und Kühlung. 

Jede andere Heizung mit heruntergehängter Decke ist 
unwirtschaftlicher als das ZF-System, weil die Wärme- 
übertragung auf die Decke nicht direkt erfolgt; sie ist des- 
halb auch weniger leicht regulierbar. Derartige Nachahm- 
ungendesZF-Systems sind daherschonin der Anschaffung 
teurer und im Betriebe stets unwirtschaftlicher. Die Haupt- 
vorteile der ZF-Decke sind: 

Feinregulierbare, gute Wärmeausstrahlung: Die automa- 
tische Reglierung gestattet die augenblickliche Anpas- 
sung der Wärmeabgabe je nach Bedarf. 

Demontierbar und an jeder Stelle leicht zugänglich: Das 
unsichtbare Verlegen irgendwelcher Leitungen ist auch 
nachträglich môglich. 

Schallschluck: Jeder mit ZF ausgestattete Raum ist eine 
Oase der Ruhe inmitten des Umwelt-Lärmes. 

In allen Farben streichbar: Für die innenarchitektonische 
Gestaltung ergeben sich neue Môglichkeiten, besonders 
auch in Verbindung mit der Beleuchtung. 

Kombination mit Radiatorenheizungen ohne weiteres müg- 
lich. Ein wichtiger Faktor bei Umbauten und Teilrenova- 
tionen. 

Über viele andere interessante Einzelheiten orientiert Sie 
unsere ZENT-FRENGER-Broschüre.Offerten und Projekte 
durch jede zuverlässige Heizungsfirma. 


Zent AG Bern 
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Wippenschalter, 
Rasiersteckdose und 
Steckdose mit 
Schutzkontakt 
kombiniert, 

für Unterputzmontage 


7541/76023 SPR Pmi mit Isolier- 
presstoff Abdeckplatte crème- 
weiss (Farbe 61) oder 
elfenbeinfarbig (Farbe 62) 


7140/76023 SPR Pmi 
arret Adolf Feller AG Horgen 
Abdeckplatte crème-weiss 

(Farbe 61) 


Verschiedene unserer Modelle wurden mit der 
Anerkennungsurkunde «Die gute Form» ausgezeichnet 


oder elfenbeinfarbig 
(Farbe 62) 


Grôsse 1-1 Pmi 86 x 146 mm 


MÔSSINGER SRV 


Gartenmann- 
Produkte 


interessante 
Neuheiten 


Aus unserem Programm: 


DEKORA- 
Trockenstuck-Platten 


(links) gediegen moderne 
DEKORA-Platte, z.B. verwendet 
Tea-Room in Arosa. 


e 
(2 
e 
L2 
a (oben) das sog. Bienenwaben- 
ee Muster verwendet in Hotelbar, 
o0e Gstaad 
0000 
e 
e 
LA 
C3 (rechts) lässt sich mit 
ea ECHOSTOP-Platte gut als 
dE PO TIPIANO Schallschluck oder Ventilations- 
ne platte verwenden. 
0e 
co 
LEE] 
LE 
see (unten) ein DEKORA-Muster 
os unter vielen, zeugt von der 
ue MODERATO Vielfalt der DEKORA-Platten. 
0e 
sv 
00 
co 
ki Plattenformate 625 | 625 mm 


Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die ge- 
bräuchlichsten DEKORA-Muster, sowie die verschie- 
denen Montage-Systeme für normale und demontable 
Decken. 


Bern Basel Zürich Genève 


Bauchronik 


1 

Modell des kantonalen Polizeigebäudes in 
Luzern. Architekten: W. Ribary BSA und M. 
Ribary SIA, Luzern. Das Projekt ging aus 
einem ôffentlichen Wettbewerb hervor; die 
erste Etappe, das achtgeschossige Büroge- 
bäude, steht gegenwärtig im Bau; die Annex- 
bauten enthalten eine Schirmbildzentrale und 
einen Garagetrakt. 


2+3 

Einstellhallen und Bürogebäude der Verkehrs- 
betriebe Luzern. Architekten: W. Ribary BSA 
und M. Ribary SIA, Luzern. Infolge der Umstel- 
lung sämtlicher Tramlinien Luzerns auf Trol- 
leybusbetrieb wurden umfangreiche Einstell- 
hallen mit Serviceeinrichtungen nôtig. Neben 
der Halle für 35 Autobusse und 60 Trolleybusse 
umfaft das Projekt einen Servicetrakt und ein 
Bürogebäude. In einer späteren Etappe ist 
eine Erweiterung für 30 Wagen vorgesehen. 


4 

Nach einer Mitteilung des Schweizer General- 
konsulats in Los Angeles steht gegenwärtig 
in Los Angeles ein grôBeres Geschäfts- und 
Ladengebäude im Bau, das von dem aus der 
Schweiz gebürtigen und in Zürich diplomierten 
Architekten Kurt W.Meyer AIA entworfen 
wurde. 


Pt 
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Die ersten Umrisse der 
Landesausstellung 1964 


Mit der Wahl des Chefarchitekten, Al- 
berto Camenzind, des Direktors für die 
Organisation, Dr. Ruckstuhl, und des 
Direktors der Administration, M. Henry, 
ist die Planung der kommenden Landes- 
ausstellung in eine aktivere Phase ein- 
getreten. Nachdem die weiteren und 
engeren Komitees die prinzipiellen 
Aspekte der Ausstellungsfragen bear- 
beitet und das Gelände bestimmt hatten, 
wurde den drei genannten Persônlich- 
keiten vom sogenannten Direktorium die 
Aufgabe übertragen, einen Vorschlag 
für den thematischen Aufbau der kom- 
menden Landesausstellung auszuarbei- 
ten. 

In der Ortsgruppe Zürich des BSA zeigte 
sich deshalb grôfites Interesse, als Chef- 
architekt Alberto Camenzind in der No- 
vemberversammlung über die bisherigen 
Resultate seiner Vorarbeit berichtete. 
Da der Schreibende nicht über eine 
schriftliiche Formulierung des heute vor- 
liegenden Vorschlages verfügt, môchte 
er nur sinngemäf® und skizzenmäkig die 
Gedanken zusammenfassen, die der 
Chefarchitekt in seiner Orientierung dar- 
legte. 

Bei seiner Arbeit ging das Direktorium 
davon aus, dal es weder gut noch richtig 
wäre, die Art der Landesausstellung 
1939 zu wiederholen, da eine heutige 


Ausstellung in bezug auf die innere und 
äuRere Lage unseres Landes unter ganz 
anderen Voraussetzungen steht. Der 
erste Vorschlag der APAURBAL, mit 
der Ausstellung zugleich die Verwirk- 
lichung einer neuen Regionalplanung im 
Raume Lausanne zu zeigen, war mit der 
Bestimmung des Ausstellungsgeländes 
am Ufer des Genfersees nicht ausführ- 
bar geworden. Neben der GrôkBe des 
Terrains von rund 350000 m°? galt als 
weitere Voraussetzung die geschätzte 
Besucherzahl von 13-22 Millionen und 
die vom Komitee bestimmte Richtlinie 
für den Inhalt: La Suisse dans le monde 
de demain. 
Die Verfasser des neuen Programms 
gingen nun davon aus, dafi in der Aus- 
stellung die Werte gezeigt werden sollen, 
die den Schweizer zum Glauben an eine 
neue Zukunft aufrufen kônnen, und die 
Taten, die aus diesem Glauben heraus 
nôtig werden. Dabei geht es nicht um die 
Werte des Selbstgenügens und die be- 
friedigte Rückschau auf die vollbrachten 
Leistungen unserer Vorväter und der 
eigenen Generation, sondern um die 
BewuBtwerdung der in einer grôfBeren 
Vôlkergemeinschaft gültigen Werte und 
der daraus resultierenden Aufgaben für 
die Schweiz. 
Aus diesem Gedanken heraus entstand 
das vorläufige Motto: 

croire et créer 

glauben und schaffen 

credere e creare 
und damit auch die erste Aufteilung der 
Ausstellung in zwei Abteilungen. 
In dem ersten Teil, dem «Credo», soll 
neben einer historischen Abteilung ein 
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Veranstalter Objekte Teilnehmer Termin | Siehe WERK Nr | 
Einwohnergemeinde Dulliken Primarschulhaus im Kleinfeld in Die in den Bezirken Olten und Gôs- 15. Januar 1960 November 1959; 
Dulliken gen heimatberechtigten oder seit 1 1 
1. August 1959 niedergelassenen 
Architekten S 
Reformierte Kirchenpflege Win- Kirche mit Pfarrhaus in Winter- Die in Winterthur heimatberechtig- 29. Febr. 1960 Oktober 1959 
terthur-Veltheim thur-Veltheim ten oder seit mindestens 1. Januar 
1957 niedergelassenen Fachleute, 
die Schweizer Bürger reformierter 
Konfession sind 
Burgergemeinde Bern Burgerheim in Bern Siehe Ausschreibung 19. März 1960 Januar 1960 
Direktion der ôffentlichen Bau- Kantonsschule auf dem Areal Die im Kanton Zürich heimatberech- 25. April 1960 Dezember 195 


ten des Kantons Zürich 


Gemeinderat der Stadt Biel 


Stadtrat von Luzern 
in Luzern 


Regierungsrat des Kantons Aar- Neue Infanteriekaserne in Aarau 


gau 


Ortsbürgerrat der Stadt Luzern Alterssiedlung 


Luzern 


Rämibühl in Zürich 7 


Schulanlage mit Turnhalle am 
Battenberg in Biel 


Primarschulhaus auf Wartegg 


ten 


lassenen Architekten 


nen Fachleute 


zerischer Nationalität 


im Eichhof in Die in der Stadt Luzern heimat- 31. Mai 1960 Januar 1960 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen 


Fachleute 


tigten oder seit mindestens 1. Okto- 
ber 1958 niedergelassenen Architek- 


Die in den Amtsbezirken Biel, Nidau, 29. April 1960 Januar 1960 
Erlach, Aarberg, Büren a. A., Neuve- 
ville, Courtelary und Moutier seit 
mindestens 1. Januar 1958 niederge- 


Die in der Stadt Luzern heimat- 29. April 1960 Januar 1960 
berechtigten oder seit mindestens 
1. danuar 1958 niedergelassenen 
und im Standesregister eingetrage- 


Die in den Kantonen Aargau und 30. April 1860 
Solothurn heimatberechtigten oder 
seit mindestens 1. Januar 1958 nie- 
dergelassenen Architekten schwei- 


Dezember 1959 M 


kritisches Selbstporträt des Schweizers 
zur Darstellung kommen, das Verhältnis 
der Schweiz zur europäischen Umwelt 
gezeigt und die Môglichkeit eines eu- 
ropäischen Denkens trotz Bewahrung 
der schweizerischen Eigenart formuliert 
werden. Das «Credo» enthält damit die 
Vision für eine neue Zeit. 

Unter dem Titel «Créer» soll dann in ver- 
schiedenen Abteilungen die Realisie- 
rung dieser Vision auf den Gebieten des 
Städtebaues, des geistigen Lebens, der 
Kôrperkultur, des Tourismus usw. als 
art de vivre gezeigt werden. Gleichzeitig 
werden in diesem Teil auch die künftigen 
Aufgaben der Industrie, des Handwer- 
kes und des Handels zur Darstellung ge- 
bracht. 

Diese Angaben kônnen nur ungefähr 
den Sinn des Vorschlages für die thema- 
tische Gestaltung wiedergeben; wesent- 
lich ist jedoch, dafi die Schôpfer dieser 


Gedanken der festen Absicht sind, mit . 


der Ausstellung nicht einen Garten der 
Erbauung und der schweizerischen 
Selbstzufriedenheit zu gestalten (mit 
dem Untertitel: Eigentlich sind wir doch 
ein tolles Volk!), sondern die notwendige 
Kritik an unserem heutigen Selbstgenü- 
gen zum Ausdruck zu bringen und auf 
die Aufgaben einer zukünftigen Zeit hin- 
zuweisen. 

In der eifrig gepflegten Diskussion fand 
der Vorschlag der Direktoren allgemeine 
Anerkennung durch die BSA-Kollegen, 
wobei auch verschiedentlich eine stär- 
kere Ausrichtung der Ausstellung auf 
ein künftig vereinigtes Europa gewünscht 
wurde. b.h. 


Wettbewerbe 


Neu 
Neubau eines Burgerheims in Bern 


Projektwettbewerb, erôffnet von der Bur- 
gergemeinde Bern unter den der berni- 
schen Burgergemeinde angehôrenden 
Architekten, die seit mindestens 31. De- 
zember 1957 Inhaber eines Architektur- 
büros sind, sowie allen bernburgerlichen 
Architekten, die noch kein eigenes Büro 
erôffnet haben oder bei selbständig prak- 
tizierenden Architekten angestellt sind, 
sofern sie die Erlaubnis zur Teilnahme 
von ihren Arbeitgebern beilegen. Dem 
Preisgericht stehen für fünf Preise 
Fr. 22000 und für zwei Ankäufe Fr. 3000 
zur Verfügung. Preisgericht: Rudolf 
Christ, Arch. BSA/JSIA, Basel; Henry 
Daxelhofer, Arch. BSA/SIA; Burgerrats- 
präsident A. von Graffenried; Baudirek- 
tor Hans Hubacher, Arch. SIA; Robert 
Schüpbach, Verwalter des Burgerspi- 
tals; Prof. A.H. Steiner, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; Georges Thormann, Arch, SIA. 
Ersatzmänner: Hans Andres, Arch.BSA/ 
SIA; Max Roth, Notar. Die Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 50.- 
beim Sekretariat, Dr. R. v. Stürler, Bun- 
desgasse 30, Bern, bezogen werden. Ein- 
lieferungstermin: 19. März 1960. 


Schulanlage mit Turnhalle 
am Battenberg in Biel 


| 
Projektwettbewerb, erôffnet vom Ge- || 
meinderat der Stadt Biel unter den in den | 
Amtsbezirken Biel, Nidau, Erlach, ca | 

| 


berg, Büren a. A., Neuveville, Courtelary, 
und Moutier seit mindestens 1. Januaril} 
1958 niedergelassenen Architekten. Dem, \| 
Preisgericht stehen für fünf bis sechs | 
Preise Fr. 16000 und für Ankäufe Fr. 2000 | 
zur Verfügung. Preisgericht: BaudireNl | 
H. Rauber (Vorsitzender); Stadtpräsis| 
dent E. Baumgartner; Stadtbaumeister! 
A. Doebeli, Arch.. SIA: Hermann Freÿ 
Arch. BSA/SIA, Olten; Fritz Hiller, Arch 
BSAIJSIA, alt Stadtbaumeister, Bern;l 
W. Mathys, Präsident der Primarschul-| 
kommission Mett; Prof. Paul Walten-M 
spühl, Arch. BSAJSIA, Genf; Ersatz-\ 
männer: Fr. Jaggi, Schulverwalter; ns | 
Schmid, Arch. SIA; W. Spinner, Vor-| 
steher des Schulamtes. Die Unterlagen 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 40.- | 
bei der städtischen Baudirektion, Zen-!} 
tralplatz 49, Biel (Postcheckkonto IVa,! 
Stadtkasse Biel), bezogen werden. Ein-lM 
lieferungstermin: 29. April 1960. hi 


Primarschulhaus auf Wartegg 
in Luzern 


Projektwettbewerb, erdffnet vom Stadt-| 


rat von Luzern unter den in der Stadt Lu-{ 
zern heimatberechtigten oder seit min | 
destens 1. Januar 1958 niedergelassene 


{ 
und im Standesregister eingetragenen 


AG 


KÜHLSCHRANKFABRIK 


HaldenstraBe 27, ZÜRICH 3, Telephon (051) 331317 


Gegründet 1863 
Âlteste und grôBite Spezialfabrik 
für komplette 


UND BUFFETANLAGEN 


Gläserschränke 

Likôrschränke 

Kühischränke 

Bierkeller- und Kühlraumisolierungen 
Kühlvitrinen 

Spüleinrichtungen 

aus rostfreiem Chromstahl 


Bitte verlangen Sie Projekte und Kostenberechnungen 


( 
( 
1e 
É 


\ 


bertretungen in 


inst Gôühner AG, Zürich 
legibachstrasse 47 
Mulefon 051/ 2417 80 


Prn, Basel, St.Gallen, Zug 


Normen 
vereinfachen und 


verbilligen das Bauen 


a0hner Normen 


die beste 


Garantie für Qualität 


Fenster 221 Norm-Typen, 
Türen 326 Norm-Typen, 
Luftschutzfenster + -Türen, 


Garderoben- + Toilettenschränke, 


Kombi-Einbauküchen, 


11.470 11.475 


Pendelleuchten aus Glas! 


Verlangen Sie unseren Prospekt 


Karl Gysin & Co AG Basel 4 


Fabrik technischer Leuchten 
Lichttechnisches Beratungsbüro 


Lothringerstr.30 Tel. (061) 4301 20 


Soeben ist erschienen: 


Wohnungsbhbau 


Die vielbeachtete und in allen Fachkreisen 
begeistert aufgenommene Sondernummer 
«Wohnungsbau» des «Schweizer Baublatts» 
ist nun in Buchform erschienen. 


Dieses Standardwerk über die aktuellen 
Probleme des schweizerischen Wohnungs- 
baues gehôrt in die Bibliothek eines jeden, 
der über dieses Thema umfassend orien- 
tiert sein môchte. 


Auf schônes Kunstdruckpapier gedruckt. 
152 Seiten, viele Abbildungen, gebunden. 
In guten Buchhandlungen oder direkt vom 
Verlag 


Preis 
Fr, 18.50 


bel, Genève, Lugano 


Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 

Sie unsere Fabrikausstellung. 


Rüschlikon ZH 


Schück Sôhne AG 


BahnhofstraBe 24 Tel. (051) 985555 
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Die gute 
Zusammenarbeit 

im verflossenen Jahr 
hat uns aufrichtig 
gefreut 

und wir danken 
dafür. 


Für den «Neubau 1960» 
wünschen wir Ihnen 
Glück und Erfolg. 
EL 
Spanplattenwerk 
Fideris 
Aktiengesellschaft, 
Fideris-Station GR 
Tel.081-5 44 63 


Wir werden alles 
daran setzen, 
um das uns 
entgegengebrachte 
Vertrauen 

im neuen Jahr noch zu 
vertiefen. 


Fachleuten. Für die Prämiierung von fünf 
bis sechs Entwürfen stehen dem Preis- 
gericht Fr. 21000 und für eventuelle An- 
käufe oder allfällige Vermehrung der 
Preissumme Fr.4000 zur Verfügung. 
Preisgericht: Baudirektor Louis Schweg- 
ler, Ing. SIA (Präsident); Stadtpräsident 
Paul Koppé, Schuldirektor (Vizepräsi- 
dent); Nicolas Abry, Arch. SIA, Stadt- 
baumeisterstellvertreter; Robert Blaser, 
Rektor der Primarschulen;: Eduard Del 
Fabro, Arch. BSA, Zürich; Stadtbau- 
meister Alfred Fehlmann, Arch. SIA; 
Hens Marti, Arch. BSA/SIA, Zürich: 
Adolf Vallaster, Arch. SIA. Die Unter- 
lagen kônnen gegen Hinterlegung von 
Fr. 50.— beim Hochbauamt der Stadt 
Luzern, Stadthaus, Büro 223, bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 29. April 
1960. 


Alterssiedlung im Eichhof in Luzern 


Projektwettbewerb, erôffnet vom -Orts- 
bürgerrat von Luzern unter den in der 
Stadt Luzern heimatberechtigten oder 
seit mindestens 1. Januar 1958 nieder- 
gelassenen, im Schweizerischen Regi- 
ster der Ingenieure, der Architekten und 
der Techniker eingetragenen Fachleu- 
ten. Dem Preisgericht stehen für die 
Prämiierung von fünf bis sechs Entwür- 
fen Fr. 19000 und für allfällige Ankäufe 
Fr. 3000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Erwin Cuoni, Mitglied des Engern Orts- 
bürgerrates (Vorsitzender); Werner 
Burri, Architekt; Xaver Feer, Vizepräsi- 
dent des Ortsbürgerrates; Stadtbaumei- 
ster Alfred Fehlmann, Arch. SIA; Dr. 
Edy Knupfer, Arch. SIA, Zürich; Louis 
Schwegler, Ing. SIA, städtischer Bau- 
direktor; Prof. A. H. Steiner, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Ersatzmann: Josef Gärtner, 
Architekt. Die Unterlagen kônnen gegen 
Hinterlegung von Fr.50.- bei der Orts- 
bürgerratskanzlei, MilitärstrafBe 9, Luzern, 
bezogen werden. Einlieferungstermin: 
31. Mai 1960. 


Etude d'aménagement dans la ville 
de Tunis 


Concours d'idées, ouvert à tous les 
architectes et urbanistes de tous pays, 
organisé par le Secrétariat d'Etat aux 
Travaux publics et à l'Habitat de la Ré- 
publique de Tunisie. Le jury décernera 
les récompenses suivantes: 1° prix: 
5000 dinars; 2° prix: 2500 dinars; 3° prix: 
1500 dinars; 4° prix: 500 dinars; 5° prix: 
500 dinars. Le jury se compose de MM. 
le Secrétaire d'Etat aux Travaux publics 
et à l'Habitat (président); l'Ingénieur en 
chef des Ponts et Chaussées, Chef des 


. Services du Bâtiment et de l'Urbanisme 


du Secrétariat d'Etat aux Travaux publics 
et à l'Habitat; l'Ingénieur en chef des 
Services Techniques de la Ville de 
Tunis; Plinio Marconi, Rome; Antonio 
Perpina, Madrid; Pierre Vago, Paris. 
Suppléants: MM. Maxwell Fry, Londres; 
Wilhelm Hebebrand, Hambourg. Les 
architectes désirant participer au con- 
cours devront faire acte de candidature 
auprès de Monsieur le Secrétaire d'Etat 
aux Travaux publics et à l'Habitat, à 
Tunis, avant le 1°* janvier 1960 par pli 
recommandé. Délai de livraison des 
projets: 14 octobre 1960. 


Kantonsschule auf dem Areal 
Rämibühl in Zürich 


In der Ausschreibung dieses Projekt- 
wettbewerbs in der WERK-Chronik Nr. 
12/1959, S. 256*, ist leider der Name von 
Max Ziegler, Arch. BSA/SIA, Zürich, 
weggefallen, der ebenfalls dem Preis- 
gericht angehôrt. 


Entschieden 


Alters- und Krankenheim 
in Amriswil 


In diesem beschränkten Wettbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 1800): Edwin Bofhardt, 
Arch. BSA/SIA, Winterthur; 2. Preis 
(Fr. 1500): Felix Baerlocher, Arch. SIA, 
in Firma Baerlocher & Unger, St. Gallen, 
Mitarbeiter: Robert Knecht; 8. Preis 
(Fr. 700): Danzeisen & Voser, Architek- 
ten BSA/SIA, St. Gallen. Das Preisge- 
richt empfiehlt, den Verfasser des erst- 
prämiierten Projektes mit der Weiterbe- 
arbeitung der Bauaufgabe zu betrauen. 
Preisgericht: Gemeindeammann Carl 
Müller (Vorsitzender); Kantonsbaumei- 
ster Carl Breyer, Arch. SIA, St. Gallen:; 
Robert Landolt, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Ersatzmänner: Dr. Theodor Hartmann, 
Arch. SIA, Chur; Paul Steinbrink, Instal- 
lateur. 


Palazzo del Turismo in Ascona 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 4100): André Gail- 
lard, Arch. BSA, Genf; 2. Preis (Fr. 
4000): Ernst Gisel, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich; 8. Preis (Fr. 2800): Luigi Nessi, Ar- 
chitekt, Lugano; 4. Preis (Fr. 2700): Jac- 
ques Schader, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
5. Preis (Fr. 2400): Dolf Schnebli, Arch. 
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SIA, Agno; ferner einen Ankauf zu 
Fr. 2000: Tita Carloni, Architekt, Lugano; 
zwei Ankäufe zu je Fr. 1000: Luigi Chiesa, 
Arch. SIA, Lugano; Giuseppe Brivio, 
Architekt, Lugano. Das Preisgericht 
empfiehlt, die fünf Preisträger zu einem 
zweiten, beschränkten Wetthbewerb ein-- 
zuladen. Preisgericht: Prof. Rino Tami, 
Arch. BSAJSIA, Lugano und Zürich 
(Vorsitzender); Hermann Baur, Arch. 
BSA/SIA, Basel: Rinaldo Giovanelli, 
Advokat; Leone Ressiga-Vacchini, Ad- 
vokat; Prof. Paul Waltenspühl, Arch. 
BSA/SIA, Genf; Ersatzmänner: Giu- 
seppe Antonini, Arch. BSA/SIA, Lu- 
gano; Prof. Willy Furrer, Bern; Wladi- 
mir Vogel. 


Um- und Neugestaltung der Sport- 
anlagen, KongreBhaus in Davos 


In diesem beschränkten Ideenwetthbe- 
werb traf das Preisgericht folgenden 
Entscheid: 1. Rang (Fr. 38500): Krähen- 
bühl & Bühler, Architekten, Davos: 
2.Rang (Fr. 3300): Ernst Gisel, Arch. 
BSAJSIA, Zürich, Mitarbeiter: H. Ho- 
wald, Zürich; 3. Rang (Fr. 1600): Gian 
Gross, Zürich; 4. Rang (Fr. 1300): F. Le- 
dermann, Architekt, Davos-Platz; 5. 
Rang (Fr. 800): Jôrg Affolter, Arch.SIA, 
Romanshorn; ferner fünf Projekte zu je 
Fr. 3800: B. Fontana, Architekt, Davos- 
Platz; B. Wild, Architekt, St. Gallen; 
Max E. Haefeli, Arch. BSA/SIA, in 
Firma Haefeli, Moser, Steiger, Aïrchitek- 
ten BSA/SIA, Zürich, Mitarbeiter: André 
Studer SIA, Rolf Kramer, Architekten, 
Zürich. AuRerdem erhalten alle Projekt- 
verfasser eine feste Entschädigung von 
je Fr. 1200. Das Preisgericht empfiehlt, 
die beiden im ersten und zweiten Rang 
Stehenden Projekte sinngemäB für die 
Weiterbearbeitung der Bauaufgabe aus- 
zunützen. Preisgericht: Rudolf Christ, 
Arch. BSA/JSIA, Basel; Dr. Th. Hart- 
mann, Arch. SIA, Chur; Direktor G. 
Häâsler; Landammann Dr. Chr. dost; 
Adolf Kellermüller, Arch. BSA/SIA, 
Winterthur; Ersatzmänner: Dr. Paul 
Müller; Martin Dürr, Gemeindeingenieur. 


Gemeindehaus in Hombrechtikon 


In diesem beschränkten Wettbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 3400): Hans Pfister, Archi- 
tekt, Küsnacht; 2. Preis (Fr. 1000): Vo- 
gelsanger BSAJSIA, Schwarzenbach 
& Maurer SIA, Architekten, Zürich. 
AuRerdem erhält jeder Projektverfasser 
eine feste Entschädigung von je Fr.600, 
Das Preisgericht empfiehlt, den Verfas- 
ser des erstprämiierten Projektes mit der 


Weiterbearbeitung der Bauaufgabe zu 
betrauen. Preisgericht: Gemeindepräsi- 
dent E. Wild (Vorsitzender); H.U. Han- 
hart, Arch. SIA, Küsnacht; M. Hezel, 
Finanzvorstand; Prof. H. Kunz, Arch. 
SIA, Tagelswangen; H.K. Meier, Arch. 
SIA, Wetzikon; Ersatzmänner: Gemein- 
derat W. Käppeli; P. Hirzel, Arch. BSA/ 
SIA, Wetzikon. 


Altersheim in der Hochweïd in 
Kilchberg 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4800): Werner Bräm, Arch. 
SIA, Kilchberg:; 2. Preis (Fr. 3800): Susan 
Scheibli, Architektin, Zürich; 3. Preis 
(Fr. 3200): Rudolf Küenzi, Arch. BSA/ 
SIA, und Margrit Küenzi, Zürich; 4. Preis 
(Fr. 2200): Georges Meier, Architekt, 
Kilchberg; ferner zwei Ankäufe zu je 
Fr. 750: Hans Arnold, Kilchberg; Hans 
Roth, Architekt, Mitarbeiter: Heinz 
Friedrich, Architekt, Kilchberg. Das 
Preisgericht empfiehlt, den Verfasser 
des erstprämiierten Projektes mit der 
Weiterbearbeitung der Bauaufgabe zu 
betrauen. Preisgericht: Gemeindepräsi- 
dent Dr. B. Herzer (Vorsitzender); Prof. 
Dr. William Dunkel, Arch. BSA/SIA; 
Dr. R.Frank, Vizepräsident des Stif- 
tungsrates; Conrad D. Furrer, Arch. 
BSAJSIA, Zürich; Walter Gachnang, 
Arch. SIA, Oberrieden; Ernst Meyer- 
Thoma, Ingenieur; Robert Winkler, 
Arch. BSA/SIA. 


Seerestaurant beim Kurplatz 
in Rorschach 


In diesem beschränkten Wetthbewerb 
unter neun eingeladenen Architekten 
traf das Preisgericht folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 1000, mit Empfeh- 
lung zur Weiterbearbeitung): W.Schuch- 
ter, Architekt, St. Gallen; 2. Preis 


(Fr. 800): W. Heeb, Architekt, St. Gallen:. 


3. Preis (Fr. 600): E. Fantelli, Architekt, 
St. Gallen. AuRBerdem erhält jeder Pro- 
jektverfasser eine feste Entschädigung 
von Fr. 400. Preisgericht: August Egli, 
Restaurateur, Zürich; Otto Glaus, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Stadtbaumeister Her- 
mann Guggenbühl, Arch. SIA, St.Gal- 
len; Fritz Klauser, Arch. SIA, St.Gallen; 
Dr. J. Riedener, Rechtsanwalt. 


Tagungen 


Gestaltung der Umwelt 

Arbeitstagung und Generalversammlung 
des Schweïizerischen Werkbundes 

Bern, 7./8. November 1959 


Es ist das Schôpferische an ihrer Arbeit, 
was die Werkbundmitglieder und andere 
unter sich verbindet, die Erfindung im 
interesse des Ganzen, das dem persôn- 
lichen Erfolg und der direkten Rendite 
vorangeht. Immer wieder kommt es auf 
die einzelne Leistung an, die durch Aner- 
kennung gefdrdert sein will Es mul 
manchenorts glimmen, bevor es irgend- 
wo sprüht. Der träge Organismus unse- 
rer Lebensverhältnisse lä$t Neues, Be- 
freiendes nur mit Widerstand zu. Und 
worin dies Neue, Befreiende liegt, das 
die Welt durch alle Zeiten innerlich und 
äuBerlich in Bewegung hält, das spüren 
jeweilen nur wenige, im Geistigen wie 
in der Gestaltung der Umwelt oder im 
reinen künstlerischen Ausdruck. Sie 
werden bekämpft und lôsen nur langsam 
Welle um Welle des Verständnisses und 
der Begeisterung aus. 

Über die zukünftige Gestaltung der Um- 
welt zu sprechen war das Anliegen der 
diesjährigen Werkbundtagung, und dabei 
Anregungen für die Landesausstellung 
1964 herauszuschälen. 

So beschrieb Dr. Rudolf Steiger, Zürich, 
den Wandel unserer Siedlungsweise, 
von der Geordnetheit der mittelalterli- 
chen Anlage einer Stadt bis zu der eines 
ungarischen oder schweizerischen Dor- 
fes vor der Industrialisierung. Während 
noch heute eine Stadt zwischen grie- 
chischen Hügeln oder ein tessinisches 
Dorf die Landschaft bereichert, wird sie 
in vielen unserer Zonen durch heutige 
und gestrige Bauwerke verunstaltet. Un- 
ser Land wird häflicher. Zunahme an 
Bevôlkerung und Produktionskraft ver- 
änderten die Nutzung der Erdoberfläche. 
Einem früher als schôn empfundenen 
Gleichgewicht steht noch kein neues 
gegenüber. Es bedarf der neuen Wer- 
tung und Gestaltung der Elemente, die 
den Raum, darin wir leben, bestimmen. 
Sonst resultiert das chaotische Bild ein- 
seitiger Ausbeutungen wie zum Beispiel 
derjenigen von Grund und Boden für das 
Bauen. 

Wir müssen die neue Harmonie der Pro- 
portionen zwischen einem äuBerlich ver- 
änderten menschlichen Leben und sei- 
nem ebenfalls veränderten Lebensraum 
wieder suchen. Der Spezialisierung sind 
weitumspannende ideelle Kräfte überzu- 
ordnen, damit, nach einem Wort von 
Wright, «das tägliche Leben wieder wür- 
diger sei zu leben». Sie zu verfolgen und 
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an einer Landesausstellung aufzuzeigen 
stünde dem Werkbund wohl an. | 
Prof. W. M. Moser, Zürich, wies darau 
hin, daB es heute darauf ankomme, eir 
ganzes Quartier, einen ganzen neuer 
Stadtteil, wie sie konstant im Entsteher 
begriffen sind, in ihrer plastischen Er 
scheinung und ihrer internen räumliche 
Beziehung sinnvoll zu gestalten, zusätz 
lich zum Interesse für das Einzelobjek 
die kulturellen Zentren, die Schule, de 
Kindergarten, die Läden in ihre richtige 
Lage zu den Siedlungen, im 06e 
wie im motorisierten Verkehr, zu bringen 
Gerade die Art der Gestaltung diese 
Beziehungen trifft und beeinflufit def 
täglichen Ablauf des Lebens, seine At 
mosphäre. Es ist natürlich, da die mel! 
sten der bestehenden detaillierten Bau 
vorschriften zukunftsträchtigen Realisie 
rungen entgegenstehen und dal der Ru 
nach Rahmengesetzen geht und der eñ 
gänzenden verantwortungsvollen Beur 
teilung und Entscheidung durch ° 
menschliches Gremium. 

Der Kern der Schwierigkeit, das Unvel 
môgen im Verständnis für notwendige: 
Neues, müRte schon in der Schule, in 
der Erziehung angepackt werden, durch 
eine stärkere Entfaltung des Individuel 
len, Schôpferischen, des Sinnes für Ver 
änderung und für Schônheit- auf Kostel 
des Quantums an Wissen. Der Werk 
bund sollte dem Gewissen für die zù 
künftige Entwicklung unserer Umweltge 
stalt an der Landesausstellung zur Dar 
stellung verhelfen und dabei den Jungeï 
das Wort geben. Sie môgen eigene Ver 
hältnisse aus Distanz, kritisch, im Ver 
gleich mit andern, ausländischen zur 
Beispiel, und auch mit einer künftiges 
eigenen realen Môglichkeit, ja mit der 
bester Chance zeigen. 

Max Bill sprach vom Anspruch nicht nu 
der guten, sondern der besten Form alle 
Gebrauchsgegenstände des Lebens, de 
besten sowohl im Sinne der Brauchbat 
keit als auch in dem ihr übergeordnete 
und inbegriffenen Sinne der Schônheit 
welche eine Ausstrahlung auf die Psych 
des Menschen hat. So wie beim einzel 
nen Gegenstand die Gesamtheit der z 
erfüllenden Funktionen sich zu eine 
harmonischen Ganzen finden soll, da 
durch die Hand des Künstlers die e 
hôhte Form erhält, so sollte sich auc 
die Gesamtheit der Gegenstände der U 
welt zu einer harmonischen und küns 
lerisch erhôhten Form bilden. Die E 
reichung eines solchen Zieles der Durc 
dringung von Ordnung und Schôünhe 
ist erschwert, einmal durch die Rasc 
heit der Technisierung und der Bevôlk 
rungszunahme, die Raschheit der Ând 
rungen der materiellen Bedürfnisse u 
der entsprechenden Produktion, dur 
die Zufriedenheit der Menschen mit d 
vielen technischen Bequemlichkeiten 


reben nach Ratio- 

Wierung haben wir den Schlieren ECONOM AUFZUG 
en Markt gebracht. Er wird für Gebäude bis zu acht 
bestellen und in drei Ausführungen mit verschiedener 
last und Geschwindigkeit gebaut. Sowohl die Herstel- 
wie auch der gesamte administrative Ablauf sind für 
#n Aufzug bedeutend vereinfacht. Die Bauelemente wer- 
mweitgehend in Serie hergestellt und an Lager gehalten, 
Pañ wir Ihnen den Aufzug zu einem besonders günstigen 


%s und einer Lieferfrist von nur zwei Monaten ab Werk an- 
»n kônnen. Bei genauer Einhaltung aller vorgeschriebe- 
#Schlieren-Normen erwerben Sie sich grofie wirtschaft- 
» Vorteile und kommen dem Ziel der zukünftigen Ratio- 
“ierung im Bauwesen einen Schritt näher. Unser neuer 
M nach oben mit Schlieren ECONOM steht lhnen offen! 


_Hheren 


ECONOM 


eiz. Wagons-und Aufzügefabrik A.G. Schlieren-Zürich 
kaufsbüros: Basel, Bern, Lausanne, Lugano, Luzern 
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Gern übersenden wir Ihnen 
auf Wunsch unsere ausführ- 
liche Dokumentation über 
den ECONOM AUFZUG. 
Sie enthält alle wichtigen 
technischen Unterlagen und 
Dimensionen, die Sie ohne 
Rücksprache mit Schlieren 
in der angegebenen Form 
für Ihre Projekte und Aus- 
führungszeichnungen  ver- 
wenden kônnen. Unser Ver- 
treter steht Ihnen jederzeit 
zu einer unverbindliichen 


Beratung zur Verfügung. 


Brunnenfiguren 


... ein Bijou in Ihrem Garten! Sei es nun ein 


Wasserspiel, Wasserspeier oder Brunnen- 


auslauf, immer werden Sie begeistert sein 
und Erholung finden durch das beruhigende 


Plätschern des Wassers. 


Wir beraten Sie gerne! 


Ruppert, Singer & Cie. AG, Zürich 48 Vulkanstrafie 116 Telephon (051) 525353 
Glasbetonbau 


Tafelglas en gros und Spiegelglasmanufaktur 


Beinwil am See Vue-Stein 


Durch uns ausgeführte Schulbauten: 


Glasbausteinwände: 


Beinwil am See Turnhalle 

Davos-Platz Primarschulhaus 
Kollbrunn Turnhalle 

Thalwil Schule im Feld 

Uster Schule Krämeracker À 
Widen Turnhalle 
Zürich 3 Küngenmatt 
Zürich 11 Apfelbaum 


Isolierverglasung: 


Wetzikon Kantonsschule 
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und für sich und ihre sukzessive Gewüh- 


nung an das optische und praktische 
Chaos als an eine selbstverständliche 
Notwendigkeit; es führt hôchstens dazu, 
da und dort einen Eingriff zu machen. 
Es muñ in der heutigen geschichtlichen 
Situation an einer Gesamtkonzeption 
fehlen. Zwar sieht der Künstler auch in 
dieser Sparte visionär Schônheit voraus, 
das heift Ordnung in der Freiheit und 
Freiheit in der Ordnung. Heute sollten 
wir darnach streben, die in der Natur an- 
gerichteten Schäden durch die ästhe- 
tische Erhôhung unserer wachsenden 
künstlichen Umwelt mindestens wettzu- 
machen. Stück um Stück, vom einzelnen 
Gegenstand an aufwärts, wollen wir auch 
an der Landesausstellung die Bedeutung 
des nur Besten zeigen. 

Dereingeladene Direktor der Landesaus- 
stellung 1964, Dr. Paul Ruckstuhl, äu- 
Berte ad hoc ein paar Gedanken aus dem 
in Vorbereitung begriffenen Programm, 
die als eine der Richtlinien ein Credo der 
Schweiz für die Zukunft und ihre Gestal- 
tung erkennen lieBen. 

Wie der Vorsitzende, Prof. Alfred Roth, 
Zürich, zu Anfang bemerkt hatte, sollten 
an der Tagung noch keine konkreten 
Ausstellungsvorschläge zutage treten, 
sondern lediglich das, worum es uns in 
der Formung der Umwelt zum Wohle des 
Ganzen wie des Einzelnen gerade heute 
geht. 

Im Grunde geht es um eine sachte Ver- 
schiebung des Züngleins an der Waage 
der Kräfte, vom Materiellen zum Ideel- 
len, vom Rationellen oder nur Nützlichen 
zum brennenden Erlebnis — auf der gan- 
zen Welt. 


Die Generalversammlung zeitigte nach 
einigen Umständen die Wiederwahlen 
von Dr. H. Hauswirth, Direktor der 
Schweizer Mustermesse, Basel; Prof. 
Dr. P. Hofer, Bern; E. Ruder, Basel, in 
den Zentralvorstand, und an Stelle des 
zurücktretenden B. von Grünigen die 
Neuwahl von Otto Senn, Architekt, Ba- 
sel. Max Bill wurde zum zweiten Vorsit- 
zenden gewählt. Die «Umstände» zeug- 
ten von einem gewissen Miftrauen der 
Sektionen gegenüber einer allfälligen 
zu grofien Zahl an Zürcher Mitgliedern 
in diesem Gremium, gegenüber einer 
Gewichtsverlagerung nach Zürich sozu- 
sagen. Ziel in einem nicht politischen, 
sondern künstlerischen Verein sollte 
allerdings sein, da die lebendige Per- 
sônlichkeit gewählt wird und da diese 
anderseits, woher sie auch stamme, auf- 
geschlossen und beweglich die Arbeit 
der Mitglieder in der ganzen Schweiz 
verfolge, um sie bei Gelegenheit auf- 
zurufen. 

Der Geschäftsführer, Alfred Altherr, er- 
wähnte in seinem Bericht unter anderem 
die Erstellung einer Photokartothek «Die 
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gute Form», die Interessierten zur Ver- 
fügung steht, die Wanderausstellung 
«Good Design in Switzerland», die in 
dreizehn amerikanischen und kanadi- 
schen Städten zirkulierte, und die klei- 
nere, ähnliche Schau «Swiss Design», 
die in London anläfilich der «Swiss Fort- 
night» von Bill aufgebaut wurde. Auch 
an eine internationale Plastic-Ausstel- 
lung in London sandte die Geschäfts- 
stelle eine Auswahl von Schweizer Pro- 
dukten. Der Geschäftsführer nahm an 
einer internationalen Tapetenjurierung 
in Paris teil. Die dritte Auflage des 
Schweizer Warenkataloges wird unter 
dem Titel «Wohnen heute» zu Anfang 
1960 erscheinen. Die Sektion Luzern ver- 
anstaltete eine Wohnausstellung: «Wir 
wohnen anders.» Erfreulich ist, daf die 
Zahl der neutralen Wohnberatungs- 
stellen zunimmt und ihre Besucherzahl 
wächst. Eine Ausstellung über Heimat- 
schutzfragen und ein Mappenwerk für 
Schulen sind geplant. 

Die Besichtigung der im Bau begriffenen 
und mit vier Einheiten schon vollendeten 
Siedlung Halen bei Bern schlof die Ta- 
gung ab. Dieser neue VorstoB in der 
Richtung einer konzentrierten, von Grün 
umgebenen Siedlung im Gegensatz zu 
eintôniger Streuung von Einfamilien- 
häusern bedeutet, wenn er auch im ein- 
zelnen zur Kritik herausfordert, eine Tat, 
die allen weiteren ähnlichen Planungen 
vorgearbeitet hat. 

Der Vorsitzende, Prof, Alfred Roth, kann 
auf eine gelungene Durchführung des 
reichbefrachteten Tagungsprogrammes 
zurückblicken. Lisbeth Sachs 


Studientagung der Regional- 
planungsgruppe Nordwestschweiz 


Die Regionalplanungsgruppe Nordwest- 
schweiz unter ihrem Präsidenten, Dr. 
Ing. d. Killer, organisierte in Baden eine 
Studientagung. Das Ziel dieser vom 15. 
bis 17. Oktober dauernden Veranstaltung 
war, Behôrden und Praktiker über die 
Probleme und ihre Lôsungsmôglichkei- 
ten von Planungen in der Region durch 
in- und ausländische Fachleute zu orien- 
tieren. 

Da beabsichtigt ist, die sorgfältig vorbe- 
reiteten Referate in Form einer Broschüre 
zu verôffentlichen, kann es sich hier 
nicht darum handeln, auf jeden Vortrag 
einzugehen - um so weniger, als sich 
mehrere Vortragende mehr an den Laien 
als an den Fachmann wandten. Von den 
zahlreichen Referaten seien hier kurz 
einige für den Architekten besonders 
interessante herausgegriffen. 

Dr. h. c. Rud. Steiger sprach über «Sied- 
lungs- und Industrieplanung in der Re- 
gion». Das in der Mitte seiner Felder lie- 
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gende Bauerndorf, die in vernünftigem 
GrôRenverhältnis zum umliegenden Ver- 
sorgungsgebiet stehenden Kleinstädte 
und Städte besafien durch ihre innere 
Gesetzmäfigkeit eine zwingende Über- 
einstimmung mit dem Leben. Dieses 
Gleichgewicht wurde gesprengt durch 
die dynamische Entwicklung von Technik 
und Industrie der letzten hundert Jahre, 
Das Chaos der Stadt von 1900, deren 
Form rein spekulative Gesichtspunkte 
bestimmten, verlangte nach einer ord- 
nenden Planung. 1935 setzt die Regional- 
planung für die Region Zürich ein. Ihr 
Verdienst ist zum Beispiel die Freihal- 
tung des Greifenseeufers. Voll unter- 
stützt in ihren Bestrebungen wurde sie 
dabei vom Heimatschutz, 

Nach dem Hinweis auf die Notwendig- 
keit der Erweiterung der Regionalplanung 
auf die Landesplanung, worunter nicht 
eine einheitliche Planung der ganzen 
Schweiz zu verstehen ist, sondern die 
Koordinierung gemeinsamer Kraftlinien 
(StraBen, Bahnlinien, Flüsse usw.), 
kam Dr, Steiger auf das Vorgehen der 
Planung zu sprechen. Er warnte vor der 
Gefahr, die für jede Planung unerläf- 
lichen statistischen Erhebungen als 
Selbstzweck zu betrachten. Der objek- 
tiven Registrierung aller bestimmenden 
Faktoren mu deren Wertung und schôp- 
ferische Verarbeitung zur Synthese fol- 
gen. Dieser zweite Teil der Aufgabe 
steht in zwingender Abhängigkeit zu der 
Persônlichkeit des Planers und dessen 
Einstellung zum Leben. Zur Veranschau- 
lichung stellte er die bestehende Hier- 
archie der die Planung bestimmenden 
Faktoren der wünschbaren gegenüber: 


Effrektive, politisch bedingte Rangordnung 

1. Môglichkeit der uneingeschränkten 
Nutzung des Bodens (im Interesse 
einzelner) 

. Verkehr 

. Industrie 

Land- und Forstwirtschaft 

. Wohnbebauung 

. Landschaft 
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Vom Planer angestrebte Rangordnung 

1. Sicherung der der Erholung dienen- 
den Landschaït (im Interesse aller) 

. Wohnbebauung 

. Land- und Forstwirtschaft 

. Industrie 

. Verkehr 

. Bodennutzung 


OO O1 BR © ND 


Aus der obenstehenden Tabelle ist er- 
sichtlich, daf die von Dr. Steiger gefor- 
derte Rangordnung genau die Umkeh- 
rung der bestehenden darstellt. | 
Da8 die Planung zahlreiche gegensätz- 
liche Bedürfnisse berücksichtigen mu, 
veranschaulicht die Unterscheidung in 
zentrifugale, die Siedlung auseinander- 
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treibende Faktoren (Bedürfnis nach 
Ruhe, Ungestôrtheit, Sonne, Freiflächen 
usw.) und in zentripetale, die Siedlung 
zusammenziehende Faktoren (Forde- 
rung kurzer Schul-, Arbeits- und Ein- 
kaufswege, Werkleitungen usw., Bedürf- 
nis nach kulturellem und gesellschaftli- 
chem Kontakt). 

Aus der Einsicht der Schwierigkeit einer 
auf die Zukunft bedachten Industriepla- 
nung heraus postulierte Dr. Steiger an 
Stelle der bisherigen konzentrischen Er- 
weiterung um einen Kern eine quanten- 
mäBige Entwicklung, die die Môglichkeit 
der allseitigen Ausweitung einzelner 
Komplexe gewährleisten würde. Eine 
solche Anlage würde sich mit zuneh- 
mender Entwicklung weniger vergrôBern 
als vielmehr verdichten. 

Nach den Darlegungen der Probleme 
innerhalb der Planung kam Dr. Steiger 
auf die Gefahren zu sprechen, die der 
Planung von auBen her drohen. So wurde 
zum Beispiel vor 25 Jahren im Interesse 
differenzierter Bebauungen mit grof8zü- 
gigen Freiflächen die Môglichkeit der Er- 
stellung von Hochhäusern, die kinder- 
losen Ehepaaren und Einzelpersonen 
Raum zu bieten hätten, gefordert. Heute 
werden Hochhäuser dort gebaut, wo 
gerade noch etwas — bisher weniger be- 
gehrtes — Land übriggeblieben ist, also 
meist an städtebaulich unrichtigen Stel- 
len. AuRer durch die Spekulation wird 
die Planung oft auch durch die Behôrden 
mifBbraucht, die für dringliche MaBnah- 
men angeblich den AbschluB der Pla- 
nung erwarten. Da die Planung jedoch, 
ihrem Wesen gemäB, nie abgeschlossen 
werden kann, wird einfach nichts unter- 
nommen. 

Den SchluR des fesselnden, mit Licht- 
bildern dokumentierten Vortrages bildete 
der Hinweis auf die Wichtigkeit der Re- 
servierung von Freiflächen, denen in Zu- 
kunft als Element der Freizeitgestaltung 
eine ständig steigende Bedeutung zu- 
kommen wird — einerseits durch den zu 
erwartenden Bevôlkerungszuwachs, an- 
dererseits durch die sich parallel zu der 
fortschreitenden Industrialisierung noch 


immer entwickelnde Verminderung der . 


Arbeitszeit. 

Beleuchtete Dr. Steiger mehr die grund- 
sätzlichen Probleme der Planung, so 
demonstrierte Hans Marti ihre praktische 
Durchführung am Schulbeispiel Birrfeld. 
Ende 1955 wurde bekannt, dafi die Firma 
Brown, Boveri & Co., Baden, beabsich- 
tige, eine groBe Fabrik im Birrfeld zu er- 
richten. Die sofort gegründete Regional- 
planungsgruppe Birrfeld beauftragte die 
Architekten Marti und Trippel in Zürich 
und Ingenieur Walter in Brugg mit der 
Durchführung der Regionalplanung die- 
ses Gebietes. Die Zonenpläne sehen 
beim Endausbau der Gemeinden Birr 
und Lupfig eine Bevôlkerung von 20000 


Pan sf, À L'Est 
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Planung Birrfeld bei Brugg, Kultur- und Ge- Das Richtmodell 1: 1000 der neuen Siedlung 
schäftszentrum, im Vordergrund Industrie- im Birrfeld; links das. in Ausführung begriffene 
gelände. Ausschnitt aus dem Richtmodell Industriegelände. 

1:1000. Planung: Hans Marti, Architekt BSA, 

Zürich Photos: Christa Gelpke, Zürich 
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Einwohnern vor. Die Schilderung des 
politischen Vorgehens, der volkswirt- 
schaftlichen Konsequenzen und der 
technischen Probleme gaben einen Be- 
griff von der Vielschichtigkeit der plane- 
rischen Aufgaben, die - wie Hans Marti 
betonte — nur von einem Team von Pla- 
nern, Technikern und Politikern bewäl- 
tigt werden kônnen. i 

Ein am nächsten Tage folgender Besuch 
des mächtigen Industriebaus der BBC, 
der-ein für schweizerische Verhältnisse 
ganz ungewohnter Anblick — allein auf 
weitem Felde steht, illustrierte die Neu- 
artigkeit und die Wichtigkeit der planeri- 
schen Aufgabe. 

Nach den von den schweizerischen Re- 
ferenten bis in Details behandelten Pro- 
blemen hätte man leicht den MaRstab zu 
den aufgezeigten Schwierigkeiten ver- 
lieren kônnen, wäre nicht von Dr. Ing. 
J. Umlauf, dem Verbandsdirektor des 
Ruhrgebietes, gezeigt worden, daf die 
Planung seines Gebietes vor einem noch 
komplexeren Problemkreis steht. 

Das Gebiet des Siedlungsverbandes 
Ruhrkohlenbezirk umfafit bei einer 


Fläche von 4600 Quadratkilometern und 
einer Bevôlkerung von über 5% Millionen 
Menschen 18 Städte und insgesamt 226 
Gemeinden. Täglich werden 400000 Ton- 
nen Steinkohle gefôrdert, das sind 92 
Prozent der Steinkohlenfôrderung in der 
Bundesrepublik (ohne Saargebiet) und 
50 Prozent der Steinkohlenforderung in 
der Montanunion. Die Stahlerzeugung 
beträgt etwa 19 Millionen Tonnen im 
Jahr (ohne Saar) - 76 Prozent der Erzeu- 
gung im Bundesgebiet, 30 Prozent der 
Erzeugungin der Montanunion. Daneben 
erobert sich die Kohlenchemie und neu- 
erdings auch die Petrochemie ihren 
Platz in diesem Kernraum der Grund- 
stoffwirtschaft, was gleichzeitig eine 
Anreicherung mit weiterverarbeitenden 
Industrien und Betrieben der Ver: 
brauchsgüterindustrie zur Folge hat. Der 
einstige «Kohlenpott» ist im Begriffe 
sich allmählich zu einer Industrieland- 
schaft mit einer vielfältigen fabrikations- 
technischen, sozialen und kultureller 
Struktur zu entwickeln. ù 
Aufer durch die Probleme, die alle groB. 
städtischen und industriellen Zusan 


PHILIPS 


für Licht 
und 


Beleuchtung 


F] Wir bauen nicht nur Beleuchtungsanlagen für 
| INDUSTRIE, HANDEL und GEWERBE: un- 
ser Wirkungskreis dehnt sich auch auf Spezial- 
gebiete der Beleuchtungstechnik aus. 


Strassen-, Platz- und Tunnelbeleuch- 
tung 


Beleuchtung von Sport-Plätzen und 
-Anlagen, Industriegelände wie Fabrik- 
hôfe, Umschlagplätze, Geleiseanlagen 
usw. 


Beleuchtung von Bahnhôfen und Flug- 
plätzen 


Festbeleuchtungen, Beleuchtung von 
Springbrunnen, Parkanlagen, Wasser- 
fällen usw. 


Reklamebeleuchtungen 


Beleuchtung von Schulen, Sporthal- 
ten, Spitälern, Kirchen, Museen und 
Ausstellungen 


Beleuchtung von Tram-,Bus-undBahn- 
wagen für Gleich- und Wechselstrom 


PHILIPS 


& Beleuchtung von Gewächshäusern 


Für alle diese Beleuchtungsanlagen lie- 
fern wir nebst Fluoreszenz- (TL) und 
Entladungsiampen (HPL, SO, ML, HO, HP 
etc.) auch eine grosse Anzahl von Leuch- 
ten. 


PHILIPS AG., ZÜRICH  Lichttechn.Büro Tel, (051) 258610 


| Ein Sonder-Applaus 
dem Stapelstuhl von Herman Miller! 


Herman Miller Collection 


Der von Charles Eames entworfene 
Stapelstuhl für Vortragssäle, 
Tea-Rooms, Restaurants etc. verdient 
wahrlich einen Sonder-Applaus : 


x Er bietet Ihren Gästen grôsste 
Bequemlichkeit und Sitz-Komfort. 

x Auf kleinstem Raum kônnen Sie 
eine grosse Zahl Stühle stapeln. 
Feste, lineare Kupplung. Federleicht! 
x Unverwüstliche, formschône 
Fiberglasschalen in frohen Farben auf 
wohldurchdachtem Stahlrohr-Gestell. 
Auch für Aussen-Bestuhlung geeignet! 
Gepoilstert oder ungepolstert. 

In der Schweiz hergestellt! 


DSS - ungepolstert, Sitzhôhe 46 cm. 
DSS-1 - gleicher Stuhl gepolstert. 


Cort 


LT S S5 


Fabrik moderner Môbel, Birsfelden, Tel. 061/41 38 49 


Dolly À Transportwagen 
für 15 DSS 
Dolly B Transportwagen 
für 30 DSS 


Herman Miller Vertretungen: 


Aarau: Strebel-Wohnungs- 
einrichtungen AG 

Baden: Hans Lüscher 

Basel: Alfred Maerki AG 

Basel: Môbel-Genossenschaft 
Bern: Teo Jakob 

Biel: Môbel-Genossenschaft 
Biel: P. Sumi 

Genf: Teo Jakob 

Genf: E. Hernandez, L'Habitation 
Genf: Intérieur Genève 
Lausanne: Coopérative du Meuble 5 | 
Lausanne: Ch. Richter | 
La Chaux-de-Fonds: Marcel Jacot S. A: ! 
Luzern: Überschlag-Biser | 
Morges: Meubles Moyard 
Muttenz: E. Hersberger | 
Schaffhausen: Th. Häberli | 
Solothurn: Wagner-Teuscher AG 

St. Gallen: Môbel-Dôrig | 
Winterthur: Kaech Wohnform 
Zug: Ateliers Hilfiker 

Zürich: Ambiente 

Zürich: Haussmann & Haussmann 
Zürich: Mezzanin 

Zürich: Môbel-Genossenschaft 


* 


Verkaufsbüro und Ausstellung: | 
Zürich. Schifflände 32 . 
Telefon: 051/47 11 02 4 


menballungen aufwerfen, wird die Pla- 
nung in diesem Gebiete noch dadurch 
kompliziert, daf die Flächennutzung an 
der Oberfläche mit dem Kohlenabbau 
unter Tage koordiniert werden mu. 
Unter Siedlungen und grofen Industrie- 
anlagen, unter dem dichten Netz von 
Verkehrslinien und Leitungen aller Art, 
unter Kanälen, Häfen und Flüssen wird 
Bergbau betrieben - Senkungen der Erd- 
oberfläche von 10, 15 Metern verursa- 
chend. Zu bewältigen sind ferner die 
durch die nach dem Zweiten Weltkrieg 
einsetzende Intensivierung und Auswei- 
tung der Industrie und die entsprechende 
Vermehrung der Bevôlkerung gestellten 
Aufgaben. 

Es ist also kein Zufall, daf gerade in die- 
sem dynamischen Industriegebiet die 
älteste und wirksamste regionale Pla- 
nungsorganisation entstanden ist. Der 
Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirke ist 
ein regionaler Planungsverband, der im 
Jahre 1920 mit Sitz in Essen gegründet 
wurde. (Unter «Siedlungswesen» wur- 
den damals nicht nur das Wohnungs- 
wesen, sondern auch Industrieansied- 
lungen, VerkehrserschlieRungen, Frei- 
haltung von Grünflächen usw. einbe- 
zogen.) Er entstand durch die Initiative 
der kommunalen Selbstverwaltung im 
Einvernehmen mit der Wirtschaft. Die 
Legitimierung als ôffentlich-rechtliche 
Kôrperschaft erfolgte erst nachträglich 
durch ein preufRisches Gesetz, auf 
Grund dessen die Gemeinden des Ver- 
bandsgebietes Zuständigkeiten in bezug 
auf das Siedlungswesen, das Verkehrs- 
wesen und die Grünflächenausschei- 
dung - soweit es sich um Objekte von 
regionaler Bedeutung handelt - an die 
Organe des Verbandes abtreten. Die 
BeschlufBkôrperschaften des Verbandes 
setzen sich zu 60 Prozent aus Vertretern 
der Mitgliedsgemeinden, zu 40 Prozent 
aus Vertretern der Wirtschaft (Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer) zusammen. 
Durch eine Umlage je Kopf der Bevôlke- 
rung erhält der Verband die finanziellen 
Mittel zur Durchführung seiner Aufga- 
ben, die er nur zu einem Drittel zur Dek- 
kung seiner eigenen Verwaltungskosten 
braucht - zwei Drittel kann er zur Durch- 
führung besonders wichtiger Mafnah- 
men (Landkauf usw.) verwenden. Der 
Verband nimmt die Interessen des Ruhr- 
gebietes als Ganzes wahr, ohne da8 die 
einzelnen Gemeinden ihre Selbständig- 
keit in ôrtlichen Angelegenheiten ver- 
lieren. Im Laufe der folgenden Jahre 
wurde dieseZusammenarbeit von Selbst- 
verwaltung und Staatsverwaltung bis in 
die Spitze der Landesverwaltung hinauf 
aktiviert und gesetzlich verankert. Die 
Staatsverwaltung wurde dabei nur dort 
eingesetzt, wo die Môglichkeiten der 
Selbstverwaltung nicht mehr ausreich- 
ten. 


. In der Diskussion zeigte sich bei den 
infändischen Fachleuten und den aus- 
ländischen (deutschen und ôsterreichi- 
schen) Gästen eine gro8e Übereinstim- 
mung in der Überzeugung, daB die Pla- 
nung -— soll sie sich in der Folge bewäh- 
ren — von unten, den Gemeinden her, be- 
trieben werden müsse. Die gesetzlichen 
Grundlagen hätten erst nachher zu fol- 
gen. Ein grofer Unterschied hingegen 
trat in der Auffassung des Nutzungs- 
rechtes des Bodens zutage. Wohl steht 
auch in Deutschland und Osterreich der 
Schutz des individuellen Eigentums an 
erster Stelle - das Recht zum Bauen je- 
doch wird als zusätzliches Privilegium 
betrachtet, auf das der Besitz von Grund 
und Boden allein noch kein Anrecht gibt. 
Eine weitere Erleichterung bieten vor al- 
lem deutschen Fachleuten die ihnen zur 
Verfügung stehenden finanziellen Mittel, 
die nicht nur die Aktionsfähigkeit der 
Planer steigern, sondern sie noch gleich- 
zeitig vor dem Geruch unrealistischer 
Idealisten bewahren - scheint doch der 
Wert einer Arbeit mit ihrem Preis zu 
steigen. 

Trugen die anwesenden Fachleute sicher 
einen reichen Gewinn von den zahirei- 
chen und wohlvorbereiteten Referaten 
davon, so dürfte doch das Hauptver- 
dienst der Tagung nicht darin liegen. 
Grôkte Bedeutung kommt ihr vielmehr 
dadurch zu, da@ sich von den rund drei- 
hundert Teilnehmern mehr als die Hälfte 
aus Politikern, Vertretern der Behôrden, 
Gemeindepräsidenten usw. zusammen- 
setzte —- aus Männern also, die an der 
Arbeit der Realisierung der Forderungen 
des Planers grôfBiten Anteil haben und 
haben werden. Roland Grofi 
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Ausstellungen 


Zürich 


Kunst aus Indien 

Von der Industal-Kultur im 

3. Jahrtausend vor Christus bis zum 
19. Jahrhundert 

Kunsthaus 

21. November 1959 bis 28. Februar 1960 


Die Ausstellung gehôürtin die imposante 


Reihe der Manifestationen des Kunst- 


hauses, in der zeitlich oder räumlich ent- 
fernte Kunstgebiete dem heutigen Be- 
trachter gegenübergestellt werden. Sie 
ist in Zusammenarbeit mit den Instanzen 
der Villa Hügel in Essen entstanden, wo 
der Industrielle Alfred Krupp Wesent- 
liches für die Durchführung getan hat. 
Indische Behôrden und Fachleute haben 
die Verwirklichung in wahrhaïft grof- 
zügiger Weise ermôglicht. Das Zürcher 
Kunsthaus seinerseits hat durch Einfü- 
gung von Material aus schweizerischen 
ôffentlichen und privaten Sammlungen 
eine eigene Version geschaffen, vor al- 
lem durch Einbeziehung besonders 
qualitätvoller Stücke, die sich auf das 
ganze Ensemble auBerordentlich glück- 
lich auswirken. Das Echo der Ausstel- 
lung war ihrer groBen Bedeutung ent- 
sprechend vom Tage der Erôffnung an 
sehr stark; wie bei der Etrusker-Ausstel- 
lung ist das Kunsthaus wieder zum 
Wallfahrtsort der 
über die Grenzen der Schweiz hinaus 
geworden. 

Die Ausstellung vermittelt ein im ganzen 
groBartiges Bild indischen Kunstschaf- 
fens. Die gezeigten Kunstdokumente 
verteilen sich zeitlich über Jahrtausende, 
räumlich über ein Territorium kontinen- 
talen Ausmañes. Bei aller Verschieden- 
heit im einzelnen spürt man Gemein- 
sames, das seine Voraussetzungen im 
Biologischen, Klimatischen und den 
geistigen Hintergründen hat. 

Über den mythologischen und religiôsen 
Fond wie über die historischen Zusam- 
menhänge vermittelt ein profunder Ka- 
talog wertvolle Information. So fafibar 
die mythologischen Zusammenhänge 
sind, so schwierig ist es, das historische 
Kontinuum anschaulich zu machen. Zu- 
viel der Lücken und Rätsel, deren Lô- 
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Fragment einer Muttergottheitsfigur, Terra-- 


kotta. Indien, etwa 3. Jahrhundert v. Chr. Ar- 
chaeological Museum, Mathura 


Kunstfreunde weit 
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sungen einer kommenden Forschung 
vorbehalten sein werden. So steht — mit 
Recht - das Âsthetische im Vorder- 
grund. Die Arten der künstlerischen 
Realisierung, das Spiel von Form und 
Material, die künstlerische Auseinander- 
setzung mit der Menschengestalt und 
ihr Verflochtensein in religiôse Vorstel- 
lung und kultische Vorgänge. Vor allem 
aber innerhalb dieser Bindungen immer 
wieder das reine, freie künstlerische Tun, 
das aus dem generellen Gestaltungs- 
trieb auch dieser Menschen trotz allen 
Bindungen an irgendwelche Vorstellun- 
gen spontan hervorbricht. Die Plastik, 
die mehr als ein Drittel der Objekte um- 
fat, ragt auch nach innerer Bedeutung 
hervor. In ihr, die zum groBen Teil Ar- 
chitekturplastik ist, drückt sich die Natur 
des indischen Künstlers offenbar am 
unmittelbarsten aus. 

Von der ästhetischen Betonung des 
Ausstellungsmaterials aus wird die Art 
der Aufstellung bestimmt, die gemein- 
sam von Dr. Wehrli und Architekt Bruno 


Giacometti geschaffen worden ist. Die 
räumliche Grundidee besteht in der Auf- 
teilung durch groBe, in schräge Winkel 
gestellte Wände. Es ergeben sich weite 
Dreiecksräume, in denen die plastischen 
Werke in angenehm weiten Abständen 
angeordnet sind. Mit gro8em Taktgefühl 
sind die Relationen zwischen den sehr 
differierenden Formaten hergestellt. Ak- 
zentuierungen erfolgen vermittelst klei- 
ner Hintergrundstellwände, durch die 
die Werke ein gewisses, nicht zu starkes 
Ma von Isolierung erhalten. Die Tren- 
nung nach Materialien — Stein hier, 
Bronze dort — ist verständlich, die Lü- 
sung aber auch deshalb nicht ganz 
glücklich, weil gerade der Raum der 
Bronzen als solcher weniger gelungen 
ist. Das Kunstgewerbe ist in eine Ab- 
teilung abseits verwiesen. Nach der 
Sonorität der Haupträume wirkt dort die 
Anordnung etwas basarmäkig, so dal 
die Akzente verlorengehen. Eine gro$e 
Rolle spielt die Beleuchtung mit Hilfe 
von unzähligen Scheinwerfern. Man ist 
im Museum nun bei einer Art von 
Theaterausleuchtung angelangt, bei der 
es sehr auf die Vorstellungskraft und 
den Takt des optischen Regisseurs an- 
kommt. Im Fall der indischen Ausstel- 
lung ist sie voll gelungen (ohne daf das 
Tageslicht ausgeschaltet wäre). 

Was die künstlerische Qualität des Ma- 
terials betrifft, so ist sehr viel Wunder- 
bares von hohem Niveau zu sehen.Esist 
aber wie in der europäischen Gotik etwa 
oder im Barock: Auch die Werke der 
zweiten und der weiteren Ebenen sind 
selbst dann von der Intensität des Gan- 
zen getragen, wenn sie unbeholfen, so- 
gar wenn sie schematisch sind. Selbst- 
verständlich entscheidet auch hier das 
Mañ der künstlerischen Inspiration und 
Intuition. Aber der vorstellungsmäkige 
und manuelle Brauch verhindert ein Ab- 
sinken, wie es in individuell strukturier- 
ten Zeitperioden erfolgt. Von hôchstem 
Interesse ist es, zu sehen, wie die for- 
malen Entwicklungen zeitlich zwar ver- 
lagert, aber doch generell nach ähnlichen 
Veränderungsabläufen erfolgen wie bei 
der europäischen Kunst. 
Zusammenhänge mit Europäischem 
sind auch aus den wenigen Beispielen 
der eigentlichen Frühzeit zu ersehen, in 
Analogien zu Formen, die wir von der 
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Torso eines stehenden Buddha, roter Sand- 
stein. Indien, Gupta-Zeit, etwa 5. Jahrhundert 
n. Chr. Archaeological Museum, Mathura 
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Baumgottheit von einem Hindutempel, Stein, 
etwa 8.bis 10. Jahrhundert n. Chr. Archaeo- 
logical Museum, Gwalior 


Photos: Walter Dräyer, Zürich 
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griechischen Kykladenkunst kennen. [) 
dieser Periode — 2000 bis 3000 vor Chrik 
stus — sind auch Gebilde der «reinek 
Form» entstanden, die den formaleh 
Status aller primitiven und frühen Kul 
turen kennzeichnen. Bei den indischek 
Beispielen erscheint die manuelle Ven 
arbeitung jedoch besonders subtil. Nach 
einem groBen historischen Weif, dal 
heiBt Perioden, von denen wir wenik 
Denkmalkenntnis besitzen, treten dan 
mit dem dJahrhundert vor und nach 
Christi Geburt wundervolle Skulpturel 
hervor - Relief und Freiplastik-, in denel 
ein prachtvolles Gefühl für das Volumel 
des merschlichen Kürpers und für sel 
ne Bewegungsdynamik zum Ausdrul 
kommt. Strenges, Frontales steht nebel 
lebendigen kôrperlichen Wendungei} 
individualisiertes Antlitz neben hierdl 
tischem Kopfschema. Die Ausdrucks 
skala reicht vom Nachdenklichen bis zë 
gelôsten Heiterkeit. Dämonisches el 
scheint erst in späteren Perioden b4 
mythologischen Tanzfiguren. Aber au 
hier herrscht das Weltfreudige Vo 

Askese, die man von den religiôsen Vof 
stellungen aus erwarten mag, ist eige 


* Die Therma-Norm 


] 


eine Norm für die Küche des 
Schweizer Haushaltes zu finden. 
Die Lôsung führte zu Kombina- 
tionen, die individuellen An- 
sprüchen gerecht werden und 
eine rationelle Herstellung er- 
lauben. 

Vüllig neu ist die Bauweise: ein 
Einbaurahmen bildet das Ge- 
rüst. Die Abdeckung aus rost- 
freiem Stahl wird aufgesetzt. 
Die Apparate- und Kastenele- 
mente werden eingeschoben. 
Jeder Teil ist vôllig neu durch- 
konstruiert,jeder Teilist bis aufs 
äusserste normiert. Einheitlich 
sind die ElementmassefürBreite 
(HS Sim 97 sien), 
Tiefe (60 cm) und Hüôhe (90 cm). 
Genormt sind die elektrischen 
und hydraulischen Anschlüsse. 
Vôllig neu ist die Austauschbar- 
keit der Elemente. Beispiel: ein 
Kasten kann spâter durch einen 
Kühlschrank ersetzt werden. 
Mit der Therma-Norm sind Sie 
weitgehend frei im Kombinieren 
der Elemente. Sie rechnen mit 
kleineren Kosten, mit kürzeren 


planen leichter. 


[Wir stellten uns die Aufgabe, 


Lieferfristen. Und vor allem: Sie | 
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Norm-Elemente: 

1 — 2 Spültrôge, Boiler, Herd, 
Kühlschrank, Kübelfach, Rüst- 
nische, 1/1 Schrank,1/2 Schrank, 
Tüchlitrockner,Pfannenschrank 


Therma AG, Schwanden GL 
Büros und Ausstellungen in Zü- 
rich,Bern,Basel,Lausanne,Genf 


Norm-Bauteile Brief- und Milchkasten Kellertüren Lichtschachtroste 
Fensterzargen Kellerfenster Gasschutztüren 
Türzargen Waschküchenfenster Gasschutzdeckel 
Kohleneinwürfe Teppichklopftische Notausstiege 
Garagetore Wäschehängeanlagen Kleinbelüftungsanlagen 


Norm-Lamellenstoren 


Raffstoren als Licht- und Wärmeschutz 
Rollstoren «normaroll» als Licht-, Wärme- und Wetterschutz 


Vertikal-Lamellen 


Metallbau 
AG 


Zürich 47 


Anemonenstrasse 40 Telefon 051/5213 00 j & 
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lich nie zu finden. Wohl Stille und Ver- 
senkung, die sich aber in leiblicher Har- 
monie realisiert. GroBartige Beispiele 
dieser Synthese sind in einigen Buddha- 
figuren zu finden, in denen sich auch 
hôchstes kunsttechnisches Kônnen und 
eine unerhôrt organische Beziehung 
zum Material der Steine offenbart. 

Der Trieb zum Schmückenden wächst 
mit den vorschreitenden Zeitperioden. 
Auch hier treffen verschiedene Ingre- 
dienzien zusammen: die genuine Be- 
ziehung zur geometrischen Bildung und 
die Einbeziehung mythologischer Bin- 
dungen. So entstehen in der Periode um 
1000 nach Christus zum Beispiel Formen 
des Kopfschmuckes, bei denen sich 
geometrisches Lineament mit dämo- 
nischen Masken und Kôrpern verbindet. 
Resultat sind gewaltige hieratische 
Kopfbüsten. Mit dem Fortschreiten der 
Zeiten entwickelt sich jener formale und 
organische Reichtum, der nach land- 
läufiger Meinung mit indischer Kunst- 
übung verbunden ist und der als eine 
gewisse Analogie zur europäischen ba- 
rocken Entwicklung erscheint. 

Die Repräsentation der indischen Ma- 
lerei stützt sich auf gegen hundertfünf- 
zig Miniaturmalereien, die aus dem 16. 
bis 18. Jahrhundert stammen. Neben 
einer Reihe von Meisterwerken — auch 
hier hat der schweizerische Besitz We- 
sentliches beigesteuert - steht das Mit- 
telgut, das die Hôhe zum Beispiel der 
persischen Malerei kaum erreicht. Der 
Inhalt, das Anekdotische steht hier im 
Vordergrund. Aber die Anekdote ist in 
sich so reizvoll und feinsinnig, dafi auch 
hier, wie in der ganzen Ausstellung, das 
Mittelgut vom Glanz einer besonders 
sensitiven und poetischen Menschenart 
umstrahlt ist. H2C: 


Meister der Graphik 

im 15. und 16. Jahrhundert 
Graphische Sammlung der ETH 

13. November 1959 bis 17. Januar 1960 


Diese : reichhaltige Ausstellung aus 
eigenen Beständen der Graphischen 
Sammlung ruft in Erinnerung, was für 
Schätze dieses Institut besitzt. Die — im 
Erhaltungszustand zum groBen Teil 
erstrangigen - Blätter einiger Meister 
des 15. Jahrhunderts, von Schongauer, 
Dürer, Baldung, Cranach, Altdorfer, 
Wolf Huber, Holbein und anderen, zu 
denen die Italiener Mantegna, Pollai- 
uolo, Marc Anton und andere treten, 
sollten eine Erinnerung daran sein, daB 
die zur Zeit etwas übersehene alte Gra- 
phik ein wunderbares, aufschlufreiches 
und reizvolles Gebiet bieibt, das auch 
unseren an andere Dinge gewühnten 
Augen unmittelbar zugänglich ist. H.C. 


Indische Kunst der Gegenwart 


Galerie Palette 


27. November 1959 bis 31. Januar 1960 


Schon zum drittenmal veranstaltet die 
Galerie Palette eine solche Ausstellung. 
Diesmal steht sie im Zusammenhang 
mit der indischen Schau im Kunsthaus, 
das auf eine Repräsentation heutiger in- 
discher Kunst verzichtete. Das Material 
stammt aus einer grôBeren, von indi- 
schen Behôrden organisierten Spezial- 
ausstellung, die zuletzt im Folkwang- 
Museum in Essen gezeigt worden ist. 
Das Grundproblem -— die Auseinander- 
setzung mit einheimischer Tradition und 
westlicher Kunst - tritt diesmal noch 
deutlicher in seinen Schwierigkeiten 
zutage. Die wenigen Beispiele des reinen 
Traditionalismus wirken schematisch, 
leer, Versuche, an westliche Land- 
schaftsmalerei anzuknüpfen und ihre 
Technik mitindischem Gut zu verbinden, 
als unglücklich. Dagegen scheint der 
Drang, Neues zu schaffen, offenbar sehr 
stark zu sein. Von hier aus werden die 
verschiedensten Môglichkeiten erfañt: 
kubistische Strukturen, Expressionisti- 
sches, verformte Gegenständlichkeit 
und, wenn auch in geringerem Make, 
reine Abstraktion; nichts konstruktiv 
Geometrisches, was typisch sein mag 
angesichts der Tendenz zum Erzähle- 
rischen (mehr als zur reinen Gestalt), 
das sich allenthalben in der indischen 
Kunst ausprägt. Bei allem Drang zur 
Integration westlicher Kunstauffassun- 
gen kommt es nicht zu dem, was man 
auch in der bildenden Kunst (wie in der 
Architektur) international nennen kônn- 
te. Unterirdisch wirken die Traditionen 
weiter im kompositionellen Aufbau, in 
den Proportionierungen, der Farbge- 
bung: auch in der Art des poetischen 
Hauches, der da und dort (nicht überall) 
zum Ausdruck kommt. Aber das Neben- 
einander bewirkt, wenigstens heute 
noch, offenbar mehr Unsicherheiten als 
neue Konzentration. Dai von den indi- 
schen jungen Künstlern, die hier stell- 
vertretend für eine gro$e Zahl in Er- 
scheinung treten, mit Lebendigkeit und 
Ernst an der Erreichung neuer Ziele ge- 
arbeitet wird, liegt auBerhalb jedes 
Zweiïfels. 

Sollte man ein paar Namen heraus- 
greifen, so wären zu nennen: M.F. Hu- 
sein, der sich viel in Europa aufhält, mit 
zwei Arbeiten eigener Prägung und be- 
trächtlicher Qualität, Biren De mit grof- 
formigen, sehr expressiven Figuren- 
bildern, die dem Abstrakten zugewandt 
sind. Mohan B. Samant verarbeitet ku- 
bistische Eindrücke und solche, die er 
von Klee empfangen hat; aber auch hier 
bleibt der indische Linienzug als Domi- 
nante erkennbar. G.R. Santosh steht der 
Tradition nahe, mit der sich westliche 
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Bildvorstellung verbindet; ein sehr per- 
sônlicher Farbklang mit reizvollem Spiel 
weifBer Tône zeichnet ihn aus. NS. 
Bendre gelangt mit kleinen Quadrat- 
und Rechteckstrukturen ins Gebiet der 
vom visuellen Eindruck ausgehenden 
Abstraktion. Unter den nur mit wenigen 
Beispielen vertretenen Bildhauern ragt 
S. Choudhuri mit zwei Arbeiten hervor, 
deren eine sich an Arp anschliefit, wäh- 
rend die andere von der Tradition ins 
Abstrakte führt. 

Als Blickerweiterung und als Hinweis auf 
Kunstvorgänge, die mit denen in unseren 
Zonen zusammenhängen, ist die Aus- 
stellung besonders zu begrüBen. H.cC, 


Hans Fischli 
Galerie Suzanne Bollag 
6. November bis 5. Dezember 


Mit einer kleinen, aber äuRBerst konzen- 
trierten und besonders gut und span- 
nungsreich aufgestellten Ausstellung 
feierte Suzanne Bollag unter Mitarbeit 
von Freunden des Künstlers den fünf- 
zigsten Geburtstag Hans Fischlis, des 
Architekten, des Malers, des Bildhauers 
und Leiters der Zürcher Kunstgewerbe- 
schule und des Kunstgewerbemuseums. 
Ihr Titel, «dahrring», besagt, daB aus- 
schlieRlich Werke aus diesem Jahr 1959 
vereinigt worden sind - sieben Steine 
und acht Bilder -, Rechenschaft und 
Besinnung zugleich. Vor allem aber 
Zeichen einer unermüdlich schaffenden 
und flieBenden künstlerischen Aktivität, 
die nach innen gerichtet ist und gerade 
dadurch besonders intensiv nach auBen 
spricht. Die Ausstellung war von einem 
schônen und reich illustrierten Katalog 
begleitet, zu dem der Zürcher Kunst- 
historiker Eduard Plüss eine breitange- 
legte, beobachtungsreiche Betrachtung 
über Fischli beigesteuert hat. 

Fischli hat in den letzten Jahren grofe 
künstlerische Distanzen durchschritten. 
Er ist von einem stark bewegten, auf die 
Dynamik der Farbe gestellten Tachismus 
der beginnenden fünfziger Jahre zu kon- 


struktiver formaler Verfestigung ge- : 


langt, ohne auf die freie Auswirkung der 
vielfältigen Môglichkeiten der Farbe zu 
verzichten. Dann folgten Experimente 
mitgeometrisch fundierten konstruktiven 
Überschichtungen. Vor allem hat er aber 
die Skulptur in den Bereich der verarbei- 
teten künstlerischen. Medien gezogen, 
In der Ausstellung erschienen beide 
Gattungen - Malerei und Skulptur - 
einander beigeordnet. Es ergab sich das 
Bild einer sehr eindrucksvollen Einheit, 
bei der das Poetische — die geistig ge- 
leitete Triebhaftigkeit in der Verwand- 
lung der elementaren Materiale und 


das Aufscheinenlassen der inneren à 


ta: 


Lebendigkeiten — als das Bindende er- 
schien. 
Die Skulpturen — Marmor, Granit und 
Muschelkalk — in kleinen Formaten und 
einfachen kubischen Grundgestalten 
sind auf die verschiedenste Weise be- 
lebt: durch eingehauene geometrische 
Figuren, durch Oberflächendifferenzie- 
rung, durch ungemein sensible Propor- 
tionierung vor allem. So asketisch der 
erste Eindruck, so reich, innerlich reich 
ist ihr künstlerisches Sein. Eine nicht 
geringe Rolle spielt die Sensibilität (und 
damit die Vertiefung), die in der ma- 
nuellen Bearbeitung in Erscheinung 
tritt. 
Die gleiche innere Spannung ist in den 
Bildern zu verspüren, in denen ebenfalls 
die Proportionierungen die wesentliche 
Rolle spielen. Thematisch stehen recht- 
winklige Formüberkreuzungen im Vor- 
dergrund. Es ist erstaunlich, welche Va- 
rianten eines solchen Grundthemas 
Fischli zu schaffen vermag. Sie betreffen 
die kompositionelle Struktur, die visionär 
auch in die dritte Dimension ausgreift, 
die Farbtônung, deren Skala von ent- 
schiedenen Kontrasten bis zu hellen 
Lichtgeweben reicht, wie auch die Farb- 
materie selbst, in der Fischlis Sensibili- 
tät sich unmittelbar ausspricht. Mit sei- 
nen neuen Arbeiten hat sich Fischli an 
die Seite der bedeutendsten bildenden 
Künstler der heutigen Schweiz gestellt. 
HÈC: 


William Scott 
Galerie Charles Lienhard 
11. November bis 12. Dezember 


Im Gegensatz zu der Gruppe der Bilder 
Scotts, die im vergangenen Frühjahr im 
Kunsthaus zu sehen war, beschränkten 
sich die bei Lienhard gezeigten Gemälde 
und Gouachen fast ausschlieRlich auf 
das Schaffensjahr 1959 des 1913 in 
Schottland geborenen Malers. Im Kunst- 
haus konnte man die Ableitung verfol- 
gen, wie sich aus einer ins Flächenhafte 
übertragenen Gegenständlichkeit in 
freier Verformung Gebilde ergeben, in 
denen die Beziehung zur sichtbaren 
Form nur noch zur Rückerinnerung wird. 
Aus Tischen werden rektanguläre-Flä- 
chenaufteilungen (in skizzenhaft ange- 
legter Individualisierung ohne Geome- 
trik); aus GefäBen entstehen freie Farb- 
und Lichtgebilde, in denen noch etwas 
von der dritten Dimension spürbar 
bleibt. 

In diesem Veränderungsprozel ist eine 
persônliche Bildsprache entstanden, in 
der sich ein Maler von Geburt —- wenn 
auch kein künstlerischer Himmelsstür- 
mer — kundtut, Ein balancierter und ver- 
tiefter Sinn für die farbigen Zusammen- 
hänge, vor allem für die inneren Ge- 


wichte der Farbe, von denen auch der 
Bildaufbau bestimmt wird. Man bemerkt 
auch Relationen zu Zeitgenossen. Zu 
Miré in den frei gestalteten GroBpunkten 
und in der Neigung zu tiefen Farben, 
entfernter zu de Staels «gemauerten» 
Bildstrukturen, vielleicht auch zu Rothko 
in den Transparenzzonen, die Scott als 
Mittel der Aufhellung benützt. Aber bei 
Scott ist nichts Imitation; die eigenen 
Bildprobleme erhalten AnstoB von 
auBen. Indem sie Anregung und Hilfe 
erhalten, vertiefen sie sich. Also nichts 
von leichter Geschicklichkeit, sondern 
sympathischer Ausbau der eigenen 
künstlerischen Substanz. 

Wie weit Scott den Atem für die groBen 
Formate besitzt, die heute — man kann 
sagen — um sich greifen, lieB sich nicht 
mit Sicherheit feststellen. Uns erschien 
in den mittleren und kleinen Formaten 
die künstlerische Zusammenfassung 
stärker und besser. Die Dichte der Ge- 
bilde schien den groBen Formaten zu 
fehlen, wie auch der Übergang zur Un- 
gegenständlichkeit vor allem bei einigen 
Gouachen der Gefahr der Simplifizie- 
rung (bis zur Nähe des Brutalen) nicht 
ganz entgeht. Hier und in der Konzentra- 
tion auf Wesentliches liegen die Pro- 
bleme, mit denen sich Scott als der echte 
Künstler, dererist, auseinanderzusetzen 
haben wird. H1C? 


Adolf Herbst 
Kunstsalon Wolfsberg 
26, November 1959 bis 2, Januar 1960 


In einer repräsentativen Ausstellung 
zeigt der Maler gut sechzig Gemälde 
und Zeichnungen, die sein groBes Ta- 
lent für die Verherrlichung des harmo- 
nisch-bukolischen Daseins manifestie- 
ren. Die thematische Wahl bleibt sich 
auch bei den jüngsten Bildern gleich: 
stillebenhafte Interieurs und Landschaf- 
ten, bei denen nicht das Geographische 
oder Meteorologische, sondern die At- 
mosphäre einer seelischen Hochstim- 
mung vorherrscht, dazu kommen Por- 
trâts, immer im Einklang mit den Dingen 
der Umgebung gesehen. Herbst malt 
kleinteilig, präzis, mit einer Vorliebe für 
klare Farben, die kontrastreich und effekt- 
voll aus Grau und Schwarz auftauchen. 
Wenn er auch durchaus gegenständlich- 
verständlich bleibt in der Komposition, 
Eckiges und Rundes zu Haus, Tisch und 
Lampion fügend, so kônnen ihm doch 
Pinsel und Gedanken einmal abschwei- 
fen zu einer Komposition, wo Eckiges 
und Rundes um ihrer selbst willen ge- 
heimnisvoll durch den Raum leuchten 
oder wo ein gelber Lampion, von der 
Parkszene entlehnt, zum Seelenporträt 
des «Musikus» gehôrt. Überhaupt 
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scheint Herbsts Kunst am sichtbarste 
heimisch in den Zwischenbereichen ve 
Traum und Gedanke (literarisch odli 
poetisch wagen wir ihn nicht zu nennen 
wo ein Ding, sei's Lampe, ein Pfirsic 
ein Tänzer, zwar exakt auf die Leinwar 
gebracht wird, dem Betrachter jedoc 
immer wie der Sendbote einer heitere 
Welt erscheint. Auch seine Landscha 
ten, bar jeder Dramatik, sind Gemälk 
erwartungsvollen Daseins, Park, bre 
hingelagertes Kornfeld oder ein Flu, di 
spiegelnd die stillen Uferbäume einsaug 
In einigen der jüngsten Bilder wird zw 
der Versuch gemacht, die Gegenstänc 
schärfer beim Namen zu nennen, grôke: 
Flächen mit ruhigen Farben zu verbil 
den, eine Landschaft architektonisch au 
zubauen; aber der bestimmende ur 
nachhaltige Eindruck der Ausstellun 
als Ganzes gesehen, ist der einer Ha 
monie, bei welcher Sinn und Wirklicl 
keit künstlerisch in der Schwebe bleibe 
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Eduard Spôrri 
Rotapfel-Galerie 
31. Oktober bis 28. November 


Die zweite Zürcher Ausstellung des : 
der halb ländlichen Umwelt von Wet‘ 

gen lebenden und in der ererbten Gl& 
stäâtte den selbstgepflegten Wein au: 
schenkenden Bildhauers Eduard Spôt 
bot in Form von vielen Zeichnungen ur 
Lithos, Terrakotten und Reliefabgüsse 
Einblick in die Werkstatt des achtunt 
fünfzigjährigen Künstlers, der im Aarge 
eine ansehnliche Reihe von Werke 
ôffentlicher Kunst geschaffen hat. M 
natürlicher Sicherheit entwirft und g: 
staltet Spôrri seine Figuren, die eine ul 
gekünstelte,aber von einem leicht roma 
tischen Lyrismus beschwingte Realist 
als Grundzug haben. Unermüdlich e 
kundet der Bildhauer in kleinformatige 
Terrakotten die Môglichkeiten von He 
tung, Stellung und Bewegung, und de 
Zeichnen dient ihm als Vorstudium de 
Komponierens lebhaft bewegter Grul 
pen. Ohne sich nach berühmten Vorb: 
dern umzusehen, gibt er sich sponte 
der Lust des kôrperhaften Gestalter 
hin. Intensiv pflegt er das Relief, ur 
zwar in der flach andeutenden und in di 
fast rundplastisch ausladenden Forr 
Das gibt ihm die Môglichkeit des bewet 
ten, bis zum Szenischen durchgearbe 
teten Aufbaues von Gruppenkompos 
tionen mit Motiven des Badens, d: 
Ernte, des familiären Beisammensein 
Naturverbundenheit und Sinnenfreu 
kennzeichnen auch die im Kleinform 
von Schmucksachen ausgeführten M 
tallreliefs von Eduard Spôrri. EX 
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Fünf Vorteile des arwa-therm-Mischautomaten in der 
Duschenanlage: 


Temperatur und Strahlstärke der 
Brause kônnen unabhängig von- 
einander eingestellt werden. 


Die eingestellte Temperatur wird 
durch einen Wärmefühler gere- 
gelt und konstant gehalten. Die 
Reaktionszeit des arwa-therm- 
Wärmefühlers ist sehr kurz. 


Beim Ausbleiben des Kaltwasser- 
Zuflusses wird der Heiiwasser- 
Zuflu8 automatisch und plôtzlich 
unterbunden, so daB keine Ver- 
brühungsgefahr besteht. 


Der arwa-therm kann als einziger 
thermischer Mischautomat ohne 
Rückschlagventile an jede nor- 
male Installation angeschlossen 
werden. 


Mischautomat Nr. 12210 mit Me- 
tallschlauch, Handbrause und 
Gelenkhalter. Batterie und Hand- 
brause kônnen unabhängig von- 
einander an jedem durch prak- 
tische Erwägungen bestimmten 
Ort plaziert werden. 


Tapeten A_G. 


ZÜRICH FRAUMÜNSTERSTR. 8 
ECKE BÔRSENSTR./STADTHAUS QUAI 
TELEPHON 25 37 30 
POSTCHECK VIll 657 
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die Polystyrol-Hartschaumplatte in gewôhnlicher und 
schwer flammbarer Qualität 

Grofiformate 1,00/2,50 und 1,00/2,00 m 

Normalformat 0,50/1,00 m 

Profilplatten 


Baukork AG GotthardstraBe 61, Zürich 2, Tel. 051 / 23 80 12, Werk in Steinhausen 
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Jetzt nur noch die echten, 


qualitativ weltberühmten 


Erhältlich 
in den 
Fachgeschäften 


Bleistifte 
Minen 


Radiergummi 


Geheizt wird mit 


Montage- und Servicestellen: 


Aarau, Baden, Basel, Bellinzona, 
Bern, Biel, Burgdorf, La Chaux- 
de-Fonds, Chur, Delémont, Fri- 
bourg, Genève, Glarus, Gstaad, 
Interlaken, Klosters, Langenthal, 
Lausanne, Locarno, Lugano, Lu- 
zern, Neuchâtel, Olten, Rappers- 
wil, Schaffhausen, Schwyz, Solo- 
thurn, Sursee, Stans, St. Gallen, 
St. Moritz, Thun, Tramelan, Visp, 
Winterthur, Wohlen, Zug, Zürich. 


Oelbrenner 


Edmond Casarella (USA), Stier. Holzschnitt 


Schaffhausen 


Xylon 

3. Internationale Ausstellung 

von Holzschnitten 

Museum zu Allerheiligen 

21, November 1959 bis 10. Januar 1960 


Das erregende Erlebnis dieser Ausstel- 
lung besteht in der Spannung zwischen 
den von Technik und Material des Holz- 
schnittes beschränkten Formmôglich- 
keiten und den vielseitigen Versuchen, 
modernen Strômungen bis zum Kon- 
struktivismus und Tachismus Heimat- 
recht zu gewähren. Es sei nicht ver- 
schwiegen, daB viele . solche Aus- 
bruchsversuche aus den vom Material 
gesetzten Grenzen gewaltsam anmuten 
und Ergebnisse zeitigen, die offensicht- 
lich dem Charakter des Holzschnittes 
widersprechen. Dennochistder Gesamt- 
eindruck überwiegend konservativ; von 
den rund hundertfünfzig ausstellenden 
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Künstlern bekennen sich die meisten 


zum MaRstab, den Munch, Kirchner und 


der deutsche Expressionismus für den 
materialechten modernen Holzschnitt 
geschaffen haben. Dieser MaRstab läfit 
sich am deutlichsten an der Werkgruppe 
von Frans Masereel ablesen: der sieb- 
zigjährige Altmeister bleibt der span- 
nungsvollen, auf das Detail verzichten- 
den Schwarz-WeifB-Technik treu, be- 
nützt in virtuoser Weise das sprôde Ma- 
terial zur Ausdruckssteigerung, ohne, 
wie viele seiner Epigonen, einer plakat- 
mäRigen Effekthascherei zu verfallen. 
Es scheint uns, daf gerade die im Holz- 
schnittimmanente Tendenz zum Pathos, 
zur literarischen Aussage, im schlimm- 
sten Fall zu Sentimentalität und Kitsch 
verführt, Vor diesem Abgleiten bewahrt 
die im Holzschnitt naturgemäf gegebene 
Môglichkeit zur Abstraktion, die von 
einzelnen Künstlern ehrlich benützt 
wird; schône Lôsungen finden wir auch 
dort, wo der Holzschnitt im Sinne seiner 
ältesten Aufgabe das Wort illustriert 
und eigengesetzlich deutet. 

Die hundertfünfzig Künstler, die mit 
durchschnittlich je zwei Werken zur 
Aussage kommen, rekrutieren sich aus 
über zwanzig Ländern. Nationale Ten- 
denzen darf man aus dem Ausstellungs- 
gut so wenig wie allgemeine Stiltenden- 
zen ohne grobe Verallgemeinerung er- 
schlieBen. Immerhin scheinen uns die 
nôrdlichen und mitteleuropäischen Staa- 
ten (die Schweiz ist als Gastgeberin 
recht ehrenvoll vertreten) das grôfte 
Gewicht zu besitzen. Es scheint, dafi ein 
Aufruhen auf geprägten Formen heute 
auch dort dem Holzschneider noch po- 
sitive Werte vermittelt, wo er neue Wege 
einschlägt, daB er dort dagegen, wo er 
alle Brücken hinter sich abschneidet, 
der Rhetorik oder dekorativer Spielerei 
verfällt. HS: 


St. Gallen 


Erich Heckel 
Galerie Erker 
7. November bis 31. Dezember 


Der 76jährige Heckel gehôrt zu den Be- 
gründern der «Brücke» und war unter 
ihren Mitgliedern der aktivsten eines. 
Graphik spielte in seinem damaligen 
Werk eine wichtige Rolle, gab sie ihm 
doch besonders die Môglichkeit, sein 
Erleben psychischer Spannungsmo- 
mente spontan, lapidar, gleichsam be- 
kenntnishaft-eindringlich zu formulieren. 
Eine Reihe früher Holzschnitte zeugt in 
dieser Ausstellung davon. Spâter be- 
ruhigte sich seine expressive Kraft, und 
das Gewicht liegt denn auch auf solchen 
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späten Werken, in denen sich nach dem 
Dramatiker, dem Bekenner von einst, der 
Lyriker zum Wort meldet, der sich aus 
einer bizarren und skurrilen Welt in die 
Ruhe lichtgesättigter, verklärter Land- 
schaften zurückzieht und sie mit dem 
leichteren Pinsel des Aquarellisten aufs 
Blatt bannt. 

Heckels Blätter — meist Landschaften 
und Blumen -— wirken auf den ersten 
Blick nach dem expressiv Zerwühlten 
und Zerhackten, als das wir seine frühe 
Malerei in Erinnerung haben, fast un- 
glaubwürdig in ihrer atmosphärisch 
Silbrigen BlaRheit, Ein zweiter und dritter 
Blick und vor allem das längere Verwei- 
len davor -— eine reichdotierte Mappe er- 
gänzt die Bilder an den Wänden -— be- 
stätigt aber, daB auch in ihnen über- 
durchschnittliche Kraft und Spannung 
vorhanden ist. Seine Berglandschaften, 
Dünenstriche von der Nordsee, Vor- 
frühlingstage am Untersee, wo der 
Künstler seit seiner Ausbombung in 
Berlin von 1944 lebt und arbeitet, geho- 
ren zum Durchgeformtesten, was uns 
moderne Malerei auf diesem Gebiet ge- 
schenkt hat, Im Zusammenhang mit 
diesen verklärten und vergeistigten Wer- 
ken, die durch Abgründe von Heckels 
«Brücke»-Zeit getrennt erscheinen, ist 
man versucht, ihn selbst zu zitieren, 
wenn er einmal sagte: «Das Ungewufite 
wie das Ungewollte ist die Quelle der 
künstlerischen Kraft.» -nb- 


Kreuzlingen 


Kunst im Schulraum 
Seminar 
14. bis 29. November 


Die Thurgauische Kunstgesellschaft hat 
unter ihrem neuen Präsidenten, E.Müh- 
lemann (Weinfelden), vor kurzem ein 
Arbeitsprogramm auf weite Sicht vor- 
gelegt. Und nun ist schon jener Teil der 
Planung, der die Schule betrifft, ver- 
wirklicht worden: Kunst im Schulraum. 
Unter diesem Titel wurde am 31. Oktober 
eine erste Ausstellung in Frauenfeld 
und am 14. November, mit zum Teil an- 
dern Bildern, eine zweite im Seminar 
Kreuzlingen erôffnet - Ausstellungen, 
wie sie nun alljährlich im Thurgau ver- 
anstaltet werden sollen. Als Veranstal- 
ter zeichnen die Thurgauische Kunst- 
gesellschaft und, als gewichtiger Part- 
ner, das kantonale Erziehungsdeparte- 
ment, dessen Vorsteher, Regierungsrat 
Dr. Ernst Reiber, an den Vernissagen - 
die eine fand in Gegenwart sämtlicher 


Schulpräsidenten des Kantons statt - 


für vermehrte Kunstpflege in den Schu- 
len eintrat. 


Lie US 


An diesen Ausstellungen haben sich 
zehn Künstler mit je sechs bis acht ÔI- 
bildern beteiligt. Die Bilder konnten, bis 
zum Ende der Ausstellung, nur von 
Schulgemeinden oder von deren Gôün- 
nern erworben werden. Die Künstler 
gewährten einen Rabatt, und die Erzie- 
hungsdirektion gab einen Beitrag. 

Der Zweck der Ausstellungen wurde in 
den Ansprachen deutlich umschrieben: 
Die verstaubten Bildnisse Pestalozzis 
und die Tell-Denkmäler sollen aus den 
Schulstuben verschwinden. Die Schul- 
stube bietet oft die erste Môglichkeit, im 
Kind Verständnis für Kunst zu wecken. 
Da Kunst nur durch das Kunstwerk er- 
fahren und erlebt werden kann, bedarf 
die ästhetische Erziehung der Begeg- 
nung und Auseinandersetzung mit ori- 
ginalen Kunstwerken, denn nur sie — 
und vor allem eben Olbilder — enthalten 
das Erregende des schôpferischen Pro- 
zesses. Reproduktionen bleiben, wie 
Thomas Mann sagte, «vollendete Täu- 
schungen»; sie sind aber meistens, be- 
sonders bei der Reduktion von einem 
groBen Format auf ein kleines, nicht 
vollendet, das heift nicht vollkommen. 
Die Aktion «Kunst im Schulraum» ist 
gedacht als wesentlicher Bestandteil 
einer grüBeren Aktion, die das Verständ- 
nis für Kunst fôrdern soll. Die Bereit- 
schaft der Bevôlkerung, sich mit der 
Kunst zu befassen, ist, wie der Besuch 
von Volkshochschulkursen und von 
Ausstellungen beweist, groB, doch läfit 
die Aufgeschlossenheit gegenüber der 
zeitgenôssischen Kunst zu wünschen 
übrig. In der Schule soll nun damit be- 
gonnen werden, auch modernes Schaf- 
fen zu vermitteln. Kunstist, wie Seminar- 
direktor Dr. Willy Schohaus in seiner 
ausgezeichneten Ansprache über ästhe- 
tische Erziehung sagte, kein Luxus, 
sondern gerade heute eine Notwendig- 
keit, denn sie führt in einer Zeit der 
Hetze und Rastlosigkeit den Menschen 
zu jener ruhigen Anschauung zurück, 
in der er zur Begegnung mit seiner gei- 
stigen Existenz gelangt. HM 


Genève 


Urbanisme aux Etats-Unis 

et l’œuvre de Mies van der Rohe 
Musée d'Art et d'Histoire 

du 14 au 29 novembre 


L'exposition présentée au Musée d'Art 
et d'Histoire durant le mois de novembre 
par le Groupe 11 (qui réunit des archi- 
tectes genevois que leur intérêt commun 
pour des questions d'urbanisme pousse 
à étudier des solutions rationnelles 
sur le plan local) est de celles 


qui obligent le spectateur à repenser 
totalement les problèmes: en faisant en 
quelque sorte l'historique de l'urba- 
nisme des cités américaines avec tous 
les systèmes qui y ont été expérimentés, 
et les modifications successives appor- 
tées à certains tracés, elle permet de 
suivre tous les stades de ces tentatives 
d'organisation des agglomérations ur- 
baines. 

Depuis le plan rayonnant de Washing- 
ton, jusqu'aux cités cellulaires ou ré- 
gionales, on voit l'évolution se faire à 
travers les plans en damier et leur 
réaménagement actuel par réunification 
des parcelles, par revalorisation des 
îlots insalubres et par implantation de 
zones vertes, ainsi que le préconisent 
Burnham, Saarinen et surtout Hilbers- 
heimer — chacun selon des méthodes 
différentes. 

La solution de ce dernier, en particulier, 
qui est du plus grand intérêt, peut se 
résumer en ces termes dans le cas de 
Chicago: «Petit à petit - écrit le profes- 
seur Hilbersheimer - la zone commer- 
ciale devra être rebâtie. Elle comporte 
trop de rues à circulation, trop de 
croisements dangereux et pas de parc 
de stationnement. La solution suggérée 
est de réunir huit blocs urbains en un 
seul.» De telles solutions, qui sont appli- 
cables également dans nos villes euro- 
péennes — avec tous les accommode- 
ments que nécessite la transposition — 
nous aident à repenser l'urbanisme et à 
voir sur une plus grande échelle qu'on 
ne le fait en Suisse. 

Deux mots encore pour ajouter que la 
partie de l'exposition consacrée à Mies 
van der Rohe présente une série de 
photographies et de meubles grâce 
auxquels le spectateur peut survoler 
tous les aspects si divers de la produc- 
tion de ce grand pionnier de l'archi- 
tecture rationnelle et rigoureuse. Un art 
de clarté, un poème géométrique à la 
gloire d'un univers tout d'intelligence, 
dominé par le symbole même de l'orga- 
nisation spatiale: l'angle droit.  H.St. 


Bern 


Farbige deutsche Graphik 59 
Kunstmuseum 
27. November bis 27. Dezember 


Zum fünftenmal übernimmt das Berner 
Kunstmuseum die alle zwei dahre in 
Deutschland zusammengestellte Wan- 
derschau «Farbige Graphik», die 1950 
in Hannover gegründet wurde, einer- 
seits um die Künstler anzuregen und zu 
unterstützen, andererseits um die bil- 
ligste Form künstlerischer Orginale, die 


Druckgraphik also, als vollwertiges 
Kunstprodukt populär zu machen und 
ihren Kauf anzuregen. Dieser ldee und 
ihrer Verwirklichung erging es gleichi 
wie fast allen Unternehmungen zur o 
ganisierten Fôrderung der Kunst: eine 
kurze Anlaufzeit, während deren die 
Künstler Anreiz zum Schañffen und voi 
allem zum Experimentieren empfingen: 
die Zeit des Erfolges und der steigenden 
Nachfrage des Publikums und schliels 
lich die Zeit des Ausbauens der «Erfin: 
dungen» durch eine nachfolgende Ge 
neration von Künstlern, mit der Gefahi 
des Verlustes des richtigen Empfindens 
für Materie und Technik. Die Auswif 
kungen des Tachismus, der sich in 
Deutschland einer sehr gro8en Beliebt 
heit erfreut, lassen sich in mehr odet 
weniger direkter Form bei einer groBef 
Anzahl der gezeigten Blâätter finden: 
wobei sich den meisten Lôüsungen ge- 
genüber die Frage aufdrängt, ob sich 
nicht gerade der entscheidende Gehalt 
und der Reiz dieser Richtung - nämlich 
die unmittelbare Wirkung des Arbeits 
vorgangs — mitteis der gedruckten Far 
ben und Linien sehr viel schlechtel 
übermitteln läBt. Der flache Auftrag deï 
Druckgraphik verführt immer mehr zu 
dekorativen, plakativen Lôsungen. Deut 
lich zeigt es sich, daf eine Anzahl ornæ 
mental wirkender Blätter (etwa von 
Wendland, Neubauer, Lang, Kampmann® 
Hervest und anderen) wenn nicht 
künstlerisch, so doch der Aufgabe ami 
entsprechendsten wirken; während bei 
den freieren Ausführungen (von Thieler 
Rensing und anderen) die sparsam 
Anwendung der Farben und das Domi 
nieren des Linearen den künstlerischen 
Wert bestimmen. À 
So erscheint es sehr lobenswert un 
verantwortungsbewuñit, daB sich di 
Organisatoren der «Farbigen Graphik) 
dieser Gefahren bewufit wurden und fül 
die folgende Ausstellung das Them 
«Schwarz-Weif» vorgesehen haben 
um damit das eigentliche Wesen dei 
Graphik wieder stärker in den Vorder 
grund zu rücken. P. FA 


Basel 


Das Kinderbilderbuch 
Gewerbemuseum 
14. November 1959 bis 4. Januar 1960° 


Miteiner Ausstellung «Das Kinderbilde 
buch» wiederholte das Basler Gewerb 
museum eine Veranstaltung, die v 
sechzehn Jahren und am Ende sein 
Amtszeit von Direktor Hermann Kienzl 
unternommen wurde: um die Wei 
nachtszeit aus der beinahe unübersich 
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Oberflächenfoto von STYROPOR-Schaumstoff 


Der besondere Vorteil von geschäumtem STYROPOR ist jedoch das ausge- 
zeichnete Isoliervermôgen. Die Wärmeleitfähigkeit beträgt 0,027 kcal/mh °C 
bei 0°C; das Material zählt damit zu den besten lsolierstoffen. Auflerdem ist 
geschäumtes STYROPOR federleicht (ca 0,02 g/cm*), beständig gegen Säuren, 
Laugen und Seewasser und druckfest. Es schrumpft und verrottet nicht und hat 
eine sehr geringe, nur oberflächliche Wasseraufnahme. 

Geschäumtes STYROPOR hat sich vor allem zum lsolieren von Dächern, Unter- 
kellerungen, Zwischen- und AufBenwänden, Heizkôrpernischen und Schornsteinen 
bewährt und wird als Rohrisolierung und verlorene Schalung im Betonbau 
verwendet. Auch für Schalldämmung zieht man Platten aus diesem Schaum- 
kunststoff heran. 
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Auf Wunsch schicken wir lhnen ausführliche Literatur und nennen die Adressen 


von Verarbeiterfirmen. 


Geschäumtes © STYROPOR, der 
moderne Îsolierstoff, läfit sich 
kantenscharf sägen und schneiden, 
bohren, nageln, fräsen — kurzum, 
auf jede Art und Weise schnell 
und ohne Schwierigkeit bearbeiten. 
Wo gehobelt wird, fallen Späne. 
Aber keine Angst vor STYROPOR- 
,Spänen‘“! Die weifen Flôckchen 
hängen sich nicht an die Haut; 
sie verursachen keinerlei Juckreiz. 
Was für die Bearbeitung gilt, 

trifft auch für das Verlegen zu. 
Spezialkleber oder Môrtel sind 
dabei die Hilfsmittel. 
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Schnelle, elegante Isolierarbeit mit STYROPOR der BASE 


Geilinger & Co. 
Eisenbauwerkstätten 
Winterthur 


Normierung: bedeutet nicht Uniformierung, sondern 
Bevorzugung von Bauelementen in allgemein 
gebräuchlichen Dimensionen: 


senkt die Preise 
erhôht die Qualität 
verkürzt die Lieferfristen 


Beispiel: GC-Kipptore 
2 verschiedene Torhôhen 200 und 210 cm 
4 verschiedene Torbreiten 
230, 240 250 und 270 cm 


Resultat: 8 NormalgrôBen 
230x200, 240x200, 250x200, 270x200 cm 
230x210, 240x210, 250x210, 270x210 cm 


FEUER-. 
EMAILLIERUNG 
VON 
ALUMINIUM 

IM HOCHBAU 


Absolut witterungsbeständig 
Garantiert licht- und farbecht 
Keine Unterrostungsgefahr 
Hohe Schlagfestigkeit 
Geringes Gewicht 

Keine Unterhaltskosten 

Alle Farben ausführbar 


Hochglanz, halbmatt und matt 


EMAILLERIE CORGEMONT S.A. 


Feueremaillierte Brüstungsplatten, SK St. Gallen Corgemont | Biel Tel. 032|9 7291 


SCHWEIZERISCHE KREDITANSTALT 


lich gewordenen Fülle von Kinderbilder- 
büchern eine Auswahl vorzulegen. Ob- 
schon sich die Veranstalter vorgenom- 
men hatten, «eine kritisch gesichtete 
Auswahl zu Worte kommen zu lassen», 
vermiBte man in der Ausstellung gerade 
das Element, das heute so dringend nô- 
tig wäre; die klar herausgearbeiteten und 
formulierten Kriterien für das - sowohl 
im graphisch-bildlichen wie im psycho- 
logisch-pädagogischen Sinn - «gute» 
Kinderbilderbuch der Gegenwart. Es 
wurde nur in den die Ausstellung beglei- 
tenden Katalogtexten vor allerlei ungu- 
ten Tendenzen gewarnt: vor dem Kinder- 
bilderbuch «als blo8em Unterhaltungs- 
und Ablenkungsmittel», vor dem «lieb- 
losen Inhalt», vor der «groben, oft zy- 
nisch-karikierenden, grotesken, oft läp- 
pisch-primitiven formalen Gestaltung» 
oder der «im graphischen Effekt ver- 
spielten Massenproduktion». In seiner 
Erôffnungsrede sagte Direktor B. von 
Grünigen zwar, daB eigentlich einmal 
das Kinderbilderbuch unter dem stren- 
gen Gegenüber von «Gut und Schlecht» 
ausstellungsmäRig bearbeitet werden 
sollte —- so wie er das vor Jahren einmal 
in der Ausstellung «Kunst und Kitsch» 
getan hatte -; aber in dieser Ausstellung 
hatte er sich zu dieser Methode noch 
nicht entschlieBen kônnen. 

Die Ausstellung war in einen an sich 
sehr hübschen und reizvollen Einlei- 
tungsteil mit alten Bilderbüchern vor al- 
lem des 18. und 19.Jahrhunderts, einen 
zweiten Teil mit Beispielen von der Jahr- 
hundertwende bis zum ersten Weltkrieg 
und den Hauptteil der modernen Kinder- 
bilderbücher gegliedert. In dieser mehr 
chronologischen als pädagogischen 
Einteilung kam dann auch mehr der 
Bibliophile und fast gar nicht der Päd- 
agoge auf seine Rechnung. Ob es heute 
wirklich angebracht ist, das Kinderbuch 
des 18./19.Jahrhunderts und des Jugend- 
stils wenn auch nicht als absolutes Vor- 
bild, so doch als Mittel zur Gewinnung 
von Kriterien hinzustellen, scheint mehr 
als fragwürdig. Ebenso daB «Struwwel- 
peter» und Wilhelm Busch ohne jegliche 
Einschränkung harmlos als «Lieblings- 
bücher» der Jugend vorgeführt werden. 
Problematisch mufte schlieflich auch 
die Art und Weise wirken, in der die Aus- 
wahl aus der heutigen Produktion an 
Kinderbilderbüchern ausstellungsmäRig 
präsentiert wurde. Nicht nur daf viel zu- 
viel Bücher in Tisch- und Wandvitrinen 
aufgeschlagen waren, so daB selbst das 
Aufnahmevermôgen des geübten Aus- 
stellungsgängers überschritten wurde — 
es war auch zuviel Belangloses zu 
sehen, und das Gute ging, weil nicht ge- 
nügend herausgestellt, unbemerkt im 
MittelmäRigen unter. Vollends illuso- 
risch war schlieBlich auch die Untertei- 
lung nach Ländern. Auf Schritt und Tritt 


begegneten einem Übersetzungen und 
übernommene Editionen: amerikanische 
Bücher in deutschen oder Schweizer 
Ausgaben, polnische in franzôsischen 
oder deutschen, franzôsische in ameri- 
kanischen oder deutschen Verlagen usw. 
Und wenn man daran denkt, da Hans 
Fischers wunderbare Bildergeschichten 
bis nach Japan hin Übersetzung und 
Verbreitung fanden, fragt man sich, ob 
das Nationale als Gesichtspunkt der 
Klassifizierung wirklich so dominieren 
kann. 

Aus all diesen Gründen war die Aus- 
stellung enttäuschend. Mit Sehnsucht 
dachte man an frühere Ausstellungen 
des Gewerbemuseums zurück, in denen 
die aktuellen Fragen jedes Themas aus- 
Stellungsmäfiig gestellt, sichtbar ge- 
macht und beantwortet wurden. Aus der 
Fülle des gegenständlichen Materials 
wurden die Fragen herausgearbeitet, von 
den Fragen her wurde die Auswahl un- 
ter der Fülle des Materials getroffen und 
von daher wieder die Antworten gesucht. 
Vom Standpunkt des Besuchers aus 
wäre es sehr zu begrüfBen, wenn das 
Gewerbemuseum zu diesem anregenden 
Ausstellungstyp zurückkehren würde 
und zu seinen Gunsten den heutigen 
Modus der akzent- und problemlosen 
Materialausbreitung wieder aufgeben 
würde. m.n. 


Charles Hindenlang: Zirkus 1959 
Galerie Hilt 
21. November bis 31. Dezember 


Der «rêve de cirque» mit seinen Ka- 
priolen, Zirkusreiterinnen, bunt aufge- 
zäumten Dressurpferden, den Harlekins 
und Akrobaten hielt Hindenlang in den 
Sommermonaten des Jahres 1959 wieder 
einmal mit aller Macht gefangen. Drei- 
mal ist er einem Zirkus begegnet, und 
die alte Liebe zu dieser bunten Welt - 
Inbegriff des Artistischen — ist wieder 
aufgeflammt. Das Ergebnis - zwei Dut- 
zend prachtvoll dichter Zirkusbilder - 
wurde als geschlossene Serie in der 
kleinen Galerie Hilt ausgestellt. Wieder 
erweist sich Hindenlang in der subtilen 
Beherrschung der Farbmaterie als ein 
groBer Kolorist. Wie er es fertigbringt, 
Licht in Farbe umzusetzen, das grelle 
künstliche Scheinwerferlicht mit der 
warmen natürlichen Buntheit der Zirkus- 
welt zu mischen, wie Figur, Bewegung 
und Material (das weiche glänzende Fell 
der Pferde) umgesetzt werden in knappe 
zeichnerische Formeln und reiche Male- 
rei —- das alles ist ganz ausgezeichnet. 
Wunderschôn, wie die Verwandiung 
schwarzer Pferdeleiber in leuchtendes 
dunkles Violett gelang, wie das rosarote 
Scheinwerferlicht über die Kruppen der 
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Schimmel vor dem gelb-zinnoberroten 
Zirkusgestände wandert, wie in der Ent- 
fernung vom Gegenstand die Farbe im- 
mer stärker zum dominierenden Aus- 
drucks- und Gestaltungsmittel wird. Die 
Erfahrungen des Malers und des Glas- 
malers scheinen sich immer fruchtbarer 
zu durchdringen. m.n. 


Milano 


Edouard Vuillard 
Palazzo Reale 
Octobre/novembre 


En octobre et en novembre derniers a eu 
lieu à Milan une grande exposition des 
œuvres d'Edouard Vuillard. L'exposition 
comprenait 92 peintures, 31 dessins, 
pastels, aquarelles, 66 lithographies, 
tirées en partie de l'album de Vollard et 
des programmes pour le théâtre de 
«L'Œuvre». Quelques tableaux de Bon- 
nard, Denis, Mouclier, Redon, Roussel, 
Sérusier, Toulouse-Lautrec et Vallotton 
permettaient de reconstituer l'ambiance 
artistique dans laquelle Vuillard avait 
trouvé son style et donné ses meilleures 
œuvres. L'exposition, préparée par 
Franco Russoli, était présentée avec 
goût sur des panneaux mobiles, sur les- 
quels avaient été tendues des tapisse- 
ries fanées du début de ce siècle. Les 
tableaux faisaient place de temps en 
temps à de grands agrandissements de 
photographies de l’époque représentant 
Vuillard, ses parents et ses amis. A 
tous les points de vue, une exposition 
admirablement présentée. 

Dans la longue carrière artistique de ce 
peintre (il naquit à Cuiseaux, Saône-et- 
Loire, le 11 novembre 1868 et mourut à 
La Baule, pendant l'exode, le 21 juin 
1940), il est surprenant de constater la 
brièveté relative de sa période d'origina- 
lité la plus intense, qui s'étend de 1890 
à 1910 (les années de fréquents échanges 
avec les artistes «Nabis» et le petit 
groupe de bourgeois éclairés qui les 
soutenait), avec quelques pointes allant 
jusqu'en 1920 et au-delà. Vuillard se 
forma et vécut parmi les chiffons de sa 
mère, qui avait un atelier de couture. Il 
ne se maria jamais et resta toujours 
fidèle à son petit cercle d'amis. Au court 
mouvement des «Nabis» il apporta pour- 
tant une vision très personnelle de la 
réalité, en condensant l'apport de Degas 
(en de certaines audaces composition- 
nelles), de l'impressionnisme, du cloi- 
sonnisme de Gauguin, du pointillisme et 
de la japonaiserie dans une fragile, mais 
ferme unité picturale, retraçant l'inti- 
mité un peu poussiéreuse d'un monde 
petit-bourgeois à son déclin. Dans ses. 
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Basel Museum für Vôlkerkunde Weihnachtsbrauchtum in Europa 10. Dezember - 31. Januar 
Die Maske. Gestalt und Sinn 17. Januar — 24, April 
Gewerbemuseum Das Kinderbilderbuch 15. November — 24. Januar 
Galerie d'Art Moderne La Bourdonnaye 16. Januar - 25. Februar 
Galerie Bettie Thommen Bertholle - Louttre 6. Januar - 31. Januar 
Bern Kunstmuseum Camille Corot 23. Januar — 13. März 
Kunsthalle Bernische Maler und Bildhauer 12. Dezember - 24. Januar 
Galerie Verena Müller Leonhard Meisser 16. danuar … =. 7. Februat 
4 RAC Galerie Numaga Gravures originales 16 janvier — 4 février. 
% Fribourg Hotel Ratzé Saint-Christophe traverse la Sarine 18 décembre -— 21 janvier, 
É 
Genève Galerie Cramer Le Livre illustré par Henri Matisse 4 décembre -— 31 janvier M 
Glarus Kunsthaus Barthélemy Menn 10.Januar - 7. Februar 
Lausanne Musée des Beaux-Arts A.-Th. Steinien décembre —- mars 
Galerie L'Entracte Georges Aubert 12 décembre -— 15 janvie 
Colas-Guerin 16 janvier  — 29 janvier. 
\ Galerie La Gravure Lucien Coutaud 7 janvier — 2 février 
k, Galerie Kasper Salon International du Petit Format 8 décembre -— 16 janvier. 
Peinture d'aujourd'hui 19 janvier — 80 janvier 
k Thun Galerie Aarequai Leo Deck 8.Januar - 8.Februa 
pe Winterthur Galerie ABC Ernst Morgenthaler 9.Januar  — 30. Januar 
c Zürich Kunsthaus Kunst aus Indien « 21. November — 28. Februë 
2 Graphische Sammlung ETH Meister der Graphik im 15. und 16. Jahrhundert 13. November - 17. Januaf 
Ë Kunstgewerbemuseum Der Film. Geschichte, Technik, Gestaltungsmittel, 10.Januar — 30. April 
il Bedeutung 
Galerie Beno Hans Georg Bienik 6. Januar — 26. Januat 
Maria Scotoni 27. Januar  — 16. Februd 
Galerie Suzanne Bollag Josef Albers 6. Januar — 80. Jan 
Galerie Läubli Fred Schneckenburger. Mosaiken 7. Januar — 30. Januail 
Galerie Lienhard Karel Appel 16. Dezember - 23. Janua 
Orell Füssli Karl Hügin 9. Januar  - 6. Februë 
Galerie Palette Kunst aus Indien 26. November - 31. Janua 
Galerie Stadelhofen Walter Hess 12. Dezember - 31. Januai 
Galerie Walcheturm Fredy Fehr - Martin Ziegelmüller 3. Dezember - 15. Januar 
Galerie Wenger Pablo Picasso. Faunes et flore d'Antibes 10.Januar -— 15. Februâf 
Galerie Wolfsberg Rudolf Zender 7. Januar - 30. Januäl 
Zürich ständig, Eintritt frei 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 
TalstraBe 9, Bôrsenblock À : _8.30-12.30 und 13.30-18.30 
| Samstag bis 17.00 Uhr 
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Marmorbrüche und Verkauf 
Wir beraten Sie gerne und unverbindlich 


Telephon (093) 8 7804 
Verwaltung: 
Telephon (051) 23 93 96 
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Durolux ist ein Pavatex-Produkt 


Pavatex AG. 
Jenatschstrasse 4, Zürich 2/27 
Telephon 051/237676 


Schreinermeister Môrgeli sagt: Der 

: sk Û Küchen-Ausbau im Hause Neri hat mir 

_ Die Küche im neuen Heim nur Freude bereitet, denn bei der Ver- 1 

: arbeitung von Durolux habe ich je und 
je nur die besten Erfahrungen gemacht. 

! Dank Durolux konnten die Material- 

| Kosten stark reduziert werden. Und 

Durolux wird sich bestimmt auch in 

dieser Küche bestens bewähren. 


An einem sanften Abhang von Aadorf 
stehtein neues,gediegenesEigenheim, 
das von Architekt R.H. Gasser, Winter- 
 thur, nach modernen Gesichtspunkten 
durchgeplant und sorgfältig gebaut 
wurde. Auch dem Innenausbau der 
Küche, als besonders wichtigem Raum 
im Haushalt, wurde volle Aufmerksam- 
keit geschenkt. Erst nach eingehenden 
Beratungen mit der Bauherrschaft, 
Herrn und Frau Direktor Neri, nahm 
Schreinermeister A. Môrgeli, Frauen- 
feld, ein Spezialist für Küchen-Ausbau- 
ten, die Ausführung in Angriff. 

AlsMaterialzurVerkleidungder Schrän- 
keempfahldiesereinmalmehrdieneue, 
doch bereits vielfach erprobte kunst- 
harzveredelte Schweizer Hartplatte 
Durolux, ein Pavatex-Produkt. Aus der 
reichen Skala der zur Verfügung ste- 
henden Dessins und Farben wählte man 
ein warmes, unheikles Grau. Die sich 
beim Zuschnitt von Türen, Wänden und 
Schiebern ergebenden Plattenresten 
wurden klug und voliständig ausgewer- 
tet zum Belag von Tablaren und Schub- 
laden. Das Ergebnis der gemeinsamen 
BemühungenistzurbesonderenFreude 
der Hausfrau eine neuzeitliche, zweck- 
mässige und schône, wohnliche Küche. 


meilleures toiles de l'époque «nabi», 
Vuillard rejoint la grande peinture et se 
place au côté de Bonnard, de Gauguin, 
de Toulouse-Lautrec, de Redon. Sa 
timidité et son isolement l'empêchèrent 
de réagir aux grands bouleversements 
de l’art au début de ce siècle. Dépassé 
par certains de ses anciens camarades, 
il poursuivit seul son rêve impossible 
d'un classicisme moderne; sa peinture 
devint froide, d'un réalisme minutieux, 
et perdit toute saveur et vibration dans 
les œuvres qu'il peignit après la mort 
de sa mère.  Gualtiero Schôünenberger 


1 

In Italien zirkuliert gegenwärtig eine Ausstel- 
lung von rund 120 modernen Schweizer Plaka- 
ten, zusammengestellt von der Stiftung Pro 
Helvetia. Unser Bild zeigt ihre Präsentation im 
Palazzo dei Priori in Perugia (Oktober/Novem- 
ber 1959), die Architekt Hugo Blättler, Rom, be- 
sorgte 

Photo: Bellavita, Perugia 


2 
Olga devric (Jugoslawien), Komposition Il. 
Eisen. Galerie Creuze, Paris 


3 
Zoran Petrovic (Jugoslawien), Zwei Kôpfe. 
Galerie Creuze, Paris 


Pariser Kunstchronik 


Im Musée d'Art Moderne wurde eine 
Retrospektive Max Ernst erôffnet. Der 
Künstler lebte nach dem Kriege in Ame- 
rika, doch 1952 nahm er wieder defini- 
tiven Wohnsitz in Frankreich, und 1958 
erwarb er die franzôsische Staatszuge- 
hôrigkeit. — Im gleichen Museum wurde 
der 9. Salon de l'Art Sacré abgehalten. 
Die abstrakte Gruppe Espace beteiligte 
sich mit einigen Kirchenprojekten.- Das 
«Centre Culturel Américain» an der 
Rue du Dragon gab eine kostbare Retro- 
spektive Mary Cassat. Mary Cassat (ge- 
boren 1843) war amerikanische Staats- 
angehôrige, lebte und malte aber haupt- 
sächlich in Frankreich, wo sie auf ihrem 
Landsitze im Norden von Paris 1926 
starb. Die Freundschaft und der Einflu8 
von Degas sowie ihre Bewunderung für 
Utamaro bestimmten ihr Schaffen. Sie 
ist mit Berthe Morisot die eine der beiden 


D D, nl ie ef 6 ES, 


Pan Au 2 OR : ° 


WERK-Chronik Nr. 1 1960 


groBen Frauenfiguren des Impressionis- 
mus.- In der Galerie Creuze wurde eine 
von der jugoslawischen Gesandtschaft 
betreute Ausstellung moderner jugo- 
slawischer Kunst erôffnet. Die abstrakte 
Kunst steht auch hier im Vordergrunde. 
Besonders zu bemerken waren die Pla- 
stiken von Olga devric, die erstmals 1958 
an der Biennale von Venedig einem grô- 
Beren internationalen Publikum gezeigt 
wurden. —- Der Fondeur Susse präsen- 
tierte in seiner Werkstatt bei Paris die 
fünf Meter hohe Monumentalbronze von 
Barbara Hepworth, die vor dem sech- 
zehnstôckigen Neubau des State- House 
in London ausgestellt werden soll. Wie 
bekannt ist, erhielt die englische Bild- 
hauerin kürzlich den groBen Preis von 
Säo Paulo. - Die Galerie «XX° siècle» 
stellte die Sammlung Gildas Fardel aus, 
bevor diese als Schenkung dem Museum 
von Nantes übergeben wird. Sie besteht 
ausschlieRlich aus abstrakten Werken 
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Vasarely, Tableau cinétique. Galerie Denise 
René, Paris 


wobei die Richtung von Poliakoff vor- 
herrscht. - In der Galerie Janette Ostier 
an der Place des Vosges wurde unter 
offiziellem japanischem Patronat eine 
Ausstellung alter und moderner Kalli- 
graphien gezeigt. Diese stammen von 
bekannten japanischen Malern, von 
Meistern der Teezeremonie, von Dich- 
tern und Philosophen sowie von einigen 
in Paris arbeitenden japanischen Ma- 
lern, wie Dobashi, Domoto, Imai, Sato, 
Tabushi und Tanaka. - Die Galerie 
Maeght zeigte erstmals groBformatige 
Bilder des tachistischen Malers François 
Fiedler.- Die Galerie du Dragon veran- 
staltete eine Ausstellung «Petits For- 
mats»; in ihr traten der augenblicklich in 
Amerika mit Erfolg ausstellende franzô- 
sische Bildhauer Hiquily und die Schwei- 
zer Bildhauerin Isabelle Waldberg her- 


vor. — In den Galerien Berggruen und. 


Knoedler war eine grofe Poliakoff- 
Ausstellung zu sehen, bei Berggruen an 
der Rue de l'Université die Gouachen 
und bei Knoedler an der Rue des Ca- 
pucines die Ülmalereien. Poliakoff ist 
heute einer der hôchstkotierten Pariser 
Maler. - Bei Gelegenheit des Erschei- 
nens eines Buches von Marcel Pobé 
über den aus der Schweiz gebürtigen 
Maler Gérard Schneider (Collection du 
Musée de Poche) zeigte die gleichna- 
mige Galerie bedeutende Werke neueren 
Datums.- Die Galerie de France brachte 
eine Ausstellung Magnelli, Werke von 
kräftiger klassischer Abstraktion. Die 
darauffolgende Ausstellung Manessier 


in derselben Galerie zeigte diesen Künst- 
ier in einer erfrischenden Wandlung be- 
griffen. Er hat eine lyrisch bewegte Frei- 
heit erreicht, ohne die malerische Quali- 
tät aufzugeben. — In der Galerie Rive 
Droite stellte der Surrealist Victor Brau- 
ner aus. Er bleibt weiterhin einer ma- 
gischen Figürlichkeit verpflichtet und 
betritt - wie auch der Bildhauer Prinner- 
die heute wenig begangenen Wege der 
figürlichen Dämonie. - Zu diesen Iso- 
lierten gehôrt auch Albagnac, der in 
einer Atelierausstellung in Bellevue- 
Meudon neue graphische Arbeiten 
zeigte. Jean Marie Albagnac ist acht- 
undzwanzigjährig und verfügt bereits 
über ein reifes künstlerisches Kônnen. 
Sein Werk ist ein ergreifendes Bekennt- 
nis dramatischer Konflikte des Men- 
schen inmitten eines zerrissenen Welt- 
alls, in dem immer wieder doch das 
«Glück der Traurigen» auftaucht. Al- 
bagnac lebt zurückgezogen in der In- 
dustriestadt Saint-Etienne im Massif 
central. — In der Galerie Paul Facchetti 
gab der achtunddreifigjährige, aus Basel 
gebürtige Maler René Acht erstmals in 
Paris eine Einzelausstellung. Seine Ma- 
lerei fand hier vielfache Beachtung. In 
der gleichen Galerie war Zoltan Kemeny 
zu sehen, wobei mit einer Anzahl neuer 
Reliefs auch ein Teil der im Kunsthaus 


in Zürich gezeigten Werke ausgestellt : 


wurden. Die Ausstellung gehtnächstens 
nach New York. - In der Galerie La Roue 
stellte die zu dem Kreise der Académie 
Ranson und der Gruppe Témoignage 
gehôrende Malerin Charlotte Henschel 
aus. Innerhalb des abstrakten Expressio- 
nismus beweist sie eine langjährige Er- 
fahrung Kkomplexer malerischer Pro- 
bleme. - Ferner sind zu erwähnen: Bilder 
von Atlan in der Galerie Bing, der japa- 
nische Maler Kito in der Galerie Lara 
Vincy, die schwarz-weiBen «Tableaux 
cinétiques» von Vasarely bei Denise 
René, neue Zeichnungen von desse 
Reicher in der Galerie du Cahier d'Art, 
Martin Barré in der Galerie Arnaud, 
Reliefs, Plastiken und Aquarelle von 
Domela in der Galerie Simone Heller, 
Farveze in der Galerie du Haut Pavé. 
Einige Ausstellungen zeigten neue fran- 
zôsische Wandteppiche: in der Galerie 
La Demeure zwôlf Tapisserien «Les 
Signes du Zodiaque» von Jean Lurcçat, 
in der Galerie La Crèmaillère Tapisserien 
von Maurice André, René Fumeron, 
Mathieu Mategot, Jean Picart-Le-Doux, 
Mario Prassinos und Robert Wo- 
genscky. 

Das Buch von Michel Seuphor «La 
Sculpture de ce siècle - Dictionnaire de 
la sculpture moderne*» wurde in Paris 


* Deutschsprachige Ausgabe: Michel Seu- 
phor, «Die Plastik unseres Jahrhunderts. 
Wôrterbuch der modernen Plastik». Editions 
du Griffon, La Neuveville 1959. 
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mitinteresse aufgenommen. Obwohl das 
Buch mit einem entschiedenen Willen 
zur Obiektivität geschrieben ist, liegl 
sein Wert mehr in der zeitbestimmte 
Optik des Verfassers. So stehen zur 
Beispiel der künstlerische Rang und das 
bildhauerische Kônnen eines Despiaul 
eines Malfray oder Gimond sehr oft übeï 
den entsprechenden Qualitäten aner 
kannter Meister der Moderne, doch liegf 
ihr Werk nicht auf der Linie unserer Zeit; 
und es stellt im heutigen Rückblick mehr 
ein glänzendes Ende einer klassischen 
Tradition dar. Michel Seuphor ist selbe 
als Künstler tätig, und er vertritt die 
geometrisch-abstrakte Askese, die & 
bei Mondrian miterlebte. So steht in der 
Publikation sein persônlicher Wirkungs 
und Freundeskreis um die Galerie De 
nise René wohl oder übel im Vordef 
grund, ohne da er damit eine absicht 
liche Bevorzugung verfolgte. Nur so is! 
es zu verstehen, daf er dem Bildhau®@ 
Lardera drei Vollseiten reserviert un 
den Bildhauer Etienne-Martin, der A 
Venedig an der Ausstellung «Vitalit 
nell'Arte» als eine der bedeutendstell 
Persônlichkeiten der jungen europä 
ischen Plastik hervortrat, nur mit eine 
kleinen, in den Text eingefügten Repro 
duktion würdigt. Auch der Bildhauer 
Delahaye ist nur gerade mit drei Text 
zeilen in den biographischen Notizef 
erwähnt. Brown und Teshigahara fehlen 
vollständig sowie das bedeutende Wer 
des Bildhauers Prinner, der in seine 
Einsamkeit in Valauris die menschliche 
Figur zu einem neuen magischen Mythos 
steigert. - So viel nur als Pariser Randë 
bemerkungen zu diesem im übrigen aus: 
gezeichneten Buch. 4 
Erwähnt sei hier auch noch die in neuem 
grôBerem Formate viersprachig (fran: 
zôsisch, deutsch, englisch und sp& 
nisch) erscheinende Monatszeitschti 
«Cimaise», die unter der Leitung vor 
André Wogenscky nun auch-einen inteñ 
essanten Architekturteil führt. F.Stahlh 


Bücher 


Ezra D. Ehrenkrantz: 

The Modular Number Pattern 
Flexibility Through Standardisation 
Preface by W.A. Allen 

82 Seiten 

Alec Tiranti Ltd., London 1956. 25 s. 


Seitdem in den zwanziger Jahren die 
dustrie aufgefordert wurde, sich des Bau} 
ens zu bemächtigen, und die Bauhaus| 
Ritter auszogen, Kunst und Industri 
zu vereinigen, greift man immer wiede 
ge à 


. Norm-Kombinationen 


: 


55/60/90 


Norm-Kombinationen 55/60/90 lôsen das Problem der Küchen- 


sung im modernen Wohnungsbau. Durch die Vielfalt der zur Verfü- 
stehenden Einbauelemente und Apparate wird die Einrichtung 
“cher sowie anspruchsvoller Küchen ermôglicht. Verlangen Sie 
unverbindliche Offerte. In schwierigen Fallen stehen unsere 


Menspezialisten gerne mit Rat und Unterlagen zu Ihren Diensten. 


ROESCH+CO-AG 


rn Effingerstrasse 10 Tel. 031 221 51 
rich  Ausstellungstrasse 80 Tel. 051 422277 
sel Steinentorstrasse 26 Tel. 061 2458 60 


Kachelôfen und Cheminées 


eine Spezialität, die wir 
mit Liebe pflegen. 

Alle Heizsysteme ; nach 
eigenen oder gegebenen 
Entwürfen; mit oder ohne 
künstlerische Bemalung. 


SONG DUC 


Ganz & Cie 

Embrach AG. 

Embrach Tel. 051/96 2262 
Zürich Tel. 051/27 7414 


Douglas Baylis and Joan Parry: 
California Houses of Gordon Drake 
92 Seiten mit ca. 100 Abbildungen 
Reinhold Publishing Co., New York 1956 
$ 6.50 


Gordon Drake ist jung gestorben, dies 
verleiht seinem Werk, das nicht viel 
mehr als ein Dutzend kleiner Wohnhäu- 
ser umfafit, ein besonderes Relief. Da- 
durch ist auch der hymnische Ton, in 
dem seine Laufbahn als Architekt aus- 
führlich beschriebenist, bestimmt. Seine 
Arbeiten gehôren der für Kalifornien 
typischen Schule regionaler Architektur 
an, die auf das Werk von Maybeck und 
der Brüder Greene gegründet ist. Diese 
Schule ist ausgezeichnet durch die Tra- 
dition der rationalisierten Holzkonstruk- 
tion des amerikanischen Westens, durch 
das Geschick, die Eigenarten des Klimas 
zu interpretieren, und durch die Kraft, 
Bauten hervorzubringen, die gleichzeitig 
Instrument und Vorbild einer besonderen 
Lebensweise sind. 

In den Häusern von Drake sind Reich- 
tum der räumlichen Wirkung, Klarheit 
der Konstruktion, Direktheit, Präzision, 
Beredsamkeit des Details und Wohnlich- 
keit untrennbar verbunden. Die intime 
Verbindung von Bau und Umgebung ist 
immer zwanglos erreicht-ein Jahrzehnt, 
bevor die oberflächliche Bewunderung 
der japanischen Architektur wieder 
Mode wurde. Alle Bauten sind durch 
Photos, Pläne und aufschluRreiche Kon- 
struktionszeichnungen sorgfältig doku- 
mentiert; das kleine Buchist auch darum 
wertvoll, weil die Arbeit der kaliforni- 
schen Architekten noch kaum bekannt 
ist. HBH 


Harold Burris-Meyer and 

Lewis S. Goodfriend: 

Acoustics for the Architect 

126 Seiten mit vielen Abbildungen 

und Tafeln 

Reinhold Publishing Co., New York 1957 
10 


«Acoustics for the Architect» ist ein 


Handbuch der Akustik, das es dem 
Architekten ermôglichen soll, akustische 
Probleme bei der Projektierung ohne 
Hilfe durch den Spezialisten zu lôsen. 
Es erklärt die zum Verständnis akusti- 
scher Probleme nôtigen physikalischen 
Grundlagen; es enthält eine systemati- 
sche Darstellung konstruktiver Einzel- 
heiten an den verschiedenen Bauteilen, 
eine Besprechung von Baustoffen und 
absorbierenden Materialien, eine Dis- 
kussion von Raumformen und Ober- 
flächen sowie ausführliche Angaben 
über das Vorgehen beim Entwurf ver- 
schiedener Bautypen. Allerdings be- 
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zieht sich alles auf amerikanische Ver- 
hältnisse, und von den architektonischen 
Môglichkeiten bei der Interpretation aku- 
stischer Probleme ist keine Rede. HBH 


Faber Birren: New Horizons in Color 
200 Seiten mit etwa 150 ein- und 

6 mehrfarbigen Abbildungen 

Reinhold Publishing Co., New York 1955 
$ 10.— 


Das Hauptanliegen des amerikanischen 
Autors ist die bewufite, vielfältige An- 
wendung der Farbe in der menschlichen 
Umgebung, um damit die Leistungsfähig- 
keit zu steigern und phsychisch günstige 
Voraussetzungen zu schaffen, wo dies 
im ôffentlichen und privaten Leben an- 
gezeigt ist. Ein berechtigter Hinweis 
wird auf die Unfallgefahren und ihre Ver- 
hütung durch gute Wahrnehmung der 
Farbkontraste an Maschinen und Werk- 
zeugteilen gegeben. Dazu gibt Birren 
kurze, manchmal allzu kurze Abrisse 
über die Physiologie des Sehens, die 
Natur des Lichtes und über die Probleme 
der Beleuchtung. Kapitel über Farbe und 
Form, den Aufbau der Farbe werden von 
vielen Schwarz-WeiB-Zeichnungen und 
Farbtafeln begleitet. Wir finden Beispiele 
der Farbanwendung in Läden, Hotels, 
Restaurants, Fabriken und Arbeitsstät- 
ten, in Schulen und Spitälern, in moder- 
nen und traditionellen Wohnräumen. 
Der Anhang enthält eine kurze Ge- 
schichte der Anwendung von Farben in 
der Architektur und schliefilich noch die 
Farbsysteme von Albert H. Munsell und 
Wilhelm Ostwald. Ein Buch mit vielen 
Rezepten. Aber mit Rezepten in der 
Hand kann man sich im Bereiche der 
Farben oft nur wenige oder gar keine 
gestalterischen Horizonte erschliefen. 

K. Sch. 


Eduard Spôrri 

Skulpturen und Zeichnungen 
Einführung und Auswahl von Marc Leroy 
104 Seiten mit etwa 150 Abbildungen 
Rotapfel-Verlag, Zürich 1959 

Fr, 26.- 


Zu diesem Bilderband über das Schaffen 
des 58jährigen Wettinger Bildhauers hat 
Marc Leroy eine franzôsisch und deutsch 
wiedergegebene Einführung geschrie- 
ben, die das naturverbundene Leben des 
Künstlers in halb ländlicher Umwelt 
schildert, aber als biographische und 
stilkritische Charakteristik kaum zu ge- 
nügen vermag. Erwünscht wäre auch ein 
vollständiges, nicht nur die im Bilde vor- 
geführten Plastiken umfassendes Ver- 
zeichnis der Werke ôffentlicher Kunst 
(Kurtheater Baden, Friedhof Aarau) ge- 
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wesen. Die vielen Werkwiedergabeni 
lassen die enge Zusammengehôrigkeit 
der Zeichnungen, der Terrakottastudien: 
und der bis zum lebensgroBen Forma 
ansteigenden Skulpturen erkennen. 
Mehrere Groffiguren und plastisché 
Porträts werden in verschiedenen Auf- 


Reliefs in Erscheinung. Neben Schuls 
hausbrunnen und Parkfiguren werden 
die Steinplastiken an der Aarauer Stadt: 
kirche und das Zwyssig-Denkmal in: 
Wettingen abgebildet. E. Bi 


Ernst Ludwig Kirchner 
Farbige Graphik 
Einführung von Erhard Gôpel 
52 Seiten mit 2 ein- und 

16 mehrfarbigen Abbildungen 
R. Piper & Co., München 1959 
Fr, 4.05 f 
Eigentlich sollte der Titel heifBen «Far 
bige Graphik und Aquarelle», wobeil 
diese Auswahl auch noch durch Pastelle 
ergänzt wird. Es handelt sich um eines! 
der Bändchenin der Reihe der modernen! 
Künstler der Piper-Bücherei, zu dem Er 
hard Gôpel eine Einführung schriebl 
Recht annehmbare mehrfarbige Repro- 
duktionen in Offsetdruck zeigen charak4 
teristische Proben der ausdrucksstarkerl 
Kunst Kirchners und bestätigen de | 
doppelten Aspekt im Schaffen Kirchll 
ners, den Gôpel als «Drang nach Freil 
heit und das Suchen nach dem Gesetz 
definiert. Die Auswahl ist lebendig, un® 
das Bändchen erfüllt seine Aufgabe} 


Kunst zu ôffnen. kni| 


Eingegangene Bücher 


Ignazio Gardella. Saggio introduttival 
Giulio Carlo Argan. 205 Seiten mit Abbill 
dungen. Edizioni di Comunità, Mila 
1959. Lire 5000 


Reinhard Gieselmann/Werner Aebli: KiM 
chenbau.152 Seiten mit 150 Abbildunget 
Girsberger, Zürich 1960. Fr. 28.50 


Rainer Wolff: Das kleine Haus, 84 Seite] 
mit etwa 200 Abbildungen. Georg D.VI 
Callwey, München 1959. Fr. 14.20 


Architects’ Homes/La Maison de l'Arch 
tecte. 232 Seiten mit etwa 500 Abbildu 
gen, Plänen und Skizzen. 2. Auflag 
Girsberger, Zürich 1959, Fr. 42.— 


Spannteppiche 


Max Kônig Bern 


Herrengasse 30 
Telefon 031/9 00 78 
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MAX KÔNIG 


D. 


die Kunstharzplatte für den modernen Innenausbau 


im Wohn- und Verkaufsraum im Büro und Atelier in Küche und Restaurant im Labor und Spitai 


Ultrapas ... was heisst denn das? 
Nun, dasselbe wie oltrepassare. 
Etwas überschreiten. — Jawohl, 
Ultrapas überschreitet die Gren- 
zen des bloss Zufriedenstellen- 
den, Guten. Ultrapas ist eine ab- 
solute Spitzenleistung. Ultrapas- 
Platten sind das Erzeugnis des 
bedeutensten Kunststoffwerkes 
unseres Kontinents. Daher die 
untadelige Qualität, die maximale 
Dauerhaftigkeit der Platten, die 
in nahezu 50 Farben und Dessins 
geliefert werden. Es stehenlhnen 
drei verschiedene Oberflächen- 
typenzurWahl: hochglanzpoliert, 
seidenmatt und feinstrichmatt.— 
Ultrapas-Platten finden immer 
mehr Eingang als Belags- und 
Verkleidungsmaterial für neuzeit- 
liche Môbel. Sie lassensichleicht 
bearbeiten, sind weitgehend 
stoss- und kratzfest und sehr wi- 
derstandsfähig. 
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Bezug durch den Fachhandel und die Generalvertretung 


Heinrich Grob & Co. 


Zürich, Rôüntgenstrasse 25, Tel. 051-492 41 41 Bern, Wankdorffeldstrasse 68, Tel. 031-8 96 O1 


Martz + Bühilmann 


 Wünsche 
h sparsamer 
“ungundimmer 
em reichlich- 
Heisswasser 
“igenheim, 
‘rfamilienhaus, 
#|1,Betrieb usw. 
Hit 
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Patentamtlich geschützt 


‘er universelle 
Jarme- 
‘enerator 

ir 
entralheizung 
nd 
‘eisswasser 


tum AG Gossau ZH 


ACCUMAT lôst aktuelle Probleme für 
lerne Bauten. Er vereinigt Zentralheizungs- 
“sel mit Boiler und ist universell, weil er 
te Umstellung Oel oder feste Brennstoffe 
euert. Papier- und Holzabfälle werden be- 
m beseitigt. Betriebssicher, sehr wirtschaft- 
und fast geräuschlos. Hoher Komfort durch 
“hhalb- oder vollautomatischen ACCUMAT- 
herheitssteuerungen. 


Traumhaft 
schon.…. 


Ja, der PROMETHEUS-BEL-DOOR- 
Herd ist wirklich einzigartig 
schôn. Nicht nur das, dank steter 
Weiterentwicklung gilt er 

seit Jahren auch technisch als 
modernster Elektroherd. 
Besondere BEL-DOOR-Vorteile: 
Leuchtschalter, beheizbare 
Geräteschublade,schräges Schalt- 
pult, grosser Backofen mit aus- 
hängbarer Türe und Schauglas, 
Innenbeleuchtung, Thermostat, 
Infrarotgrill sowie Grillspiess 

mit Motor. 


Yrometheus 


PROMETHEUS AG 
FABRIK ELEKTR. HEIZ- UND KOCHAPPARATE 
LIESTAL TELEFON 061/ 841306 : 


,061 
Stärken1,2,2!/;,3‘/,5,7'/;und10 cm;zementgebunde 
Tr 4 Ze AO Ex É ÿ = ; ? 7 Ge 
Mit Standard-Platten bei gleichen Kosten bessere 
Isolation von Wärme, Kälte und Schall. 
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BRUNEX-Türe, die Ideal-Türe zum Streichent! 
BRUNEX-Türen, ein Schweizer Qualitätsprodukt! 


BRUNEX-Türen dank rationeller Fabrikation zu 
äufRerst günstigen Preisen! 


Über 200000 BRUNEX-Türen in der Schweiz 


Wir verwenden als Deckblatt speziell gehärtete 
z | Hartfaserplatten. 
Jeder Maler wird lhnen bestätigen, dal die von 
uns verwendete Hartfaserplatte einer der ideal- 
sten Farbträger ist. 


Türenfabrik Brunegg AG, Brunegg/Aargau 
Telephon (064) 853 01/2 
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BGT- 


_ Holz-Metall- 


Fenster 


erhôhen den Wert 

des Gebäudes und reduzieren 
dessen Unterhaltskosten. 
Holz und Leichtmetall in ein- 
wandfreier konstruktiver Ver- 
bindung. Ein Qualitätsprodukt 
langjähriger Erfahrung und 
enger Zusammenarbeit. 


21? A. Bommer, Fensterfabrik, Zürich 


Geilinger & Co., Winterthur 
Fenster-Theil, Winterthur 


Für die 


moderne Küche: 


Plastic-Schub- 
laden 43.007 


AUL OESCHGER + CIE. ZÜRICH 11/52 
ANDHUSWEG 6/8 TEL. (051) 46 70 33 


ERKZEUGE BESCHLÂGE / OUTILLAGE FERREMENTS 


À 


Grosse Spenglerarbeiten 


Allmendstrasse 7 Zürich 2 


Unsere jahrzehntelange Bauerfahrung 
ist Ihnen Garantie für Qualität und 
Pünktlichkeit ; 


Telefon 051/25 7980 


4 


Air et lumière 
engendrent santé 


La fenêtre basculante toujours à l'avant-garde du progrès 


JAMES GUYOT SA 


La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 


wie soil ich wissen…. 


… ob ich für mein Geld den besten Gegenwert 
erhalte ? 

FORMICA, erster und führender Hersteller von 
Plastik-Hartbelag, gibt Ihnen ein Zeugnis für Qualität 
und Echtheit. Es gibt nämlich nur ein echtes FORMICA 
und dieses Zeugnis ist für Sie eine 100 %ige 
Garantie. 

Hergestellt wird FORMICA von der bedeutendsten 
Fabrikations-organisation ihrer Art, die über ausge- 
dehnte Erfahrung unter allen Verhältnissen und in 


allen Klimas verfügt. 


| 
| 


ForMIca-Platten sind steinhart, praktisch unem- 
pfindlich gegen Schläge, Splitter, Flecken, Hitze 
(bis 150° C) und beinahe alle ätzenden Flüssigkeiten. 
Sie sind mühelos mittels feuchtem Lappen blitzsauber 
zu halten und in mehr als 60 attraktiven, dauer- 
haften Farben und Dessins lieferbar. 

Dank einer Riesenproduktion — schon allein 
Bürgschaft des Erfolges — hat FORMICA seine Preise 
wesentlich herabsetzen kônnen. Diese Hausfrau ist 
glücklich... verlangen auch Sie den besten Gegen- 
wert für Ihr Geld — beharren Sie auf FORMICA. 


Lieferung und Verarbeitung durch das Schreinergewerbe. Muster und Prospekte durch die offiziellen Vertreter: 


BASEL : P. Matzinger, Steinenberg 5 
BERN : Joh. Steimle, Rosenweg 37 
GENF: Albert Dumont, 19, Bd Helvétique 


Tel. (061) 22 78 45 
Tel. (031) 56466 
Tel. (022) 36 90 33 


LAUSANNE/VEVEY und Fil.: Gétaz-Romang Ecoffey S. A. 


LUGANO : S. A. C.I. L., Segherie di Viganello 
LUZERN : F. J. Obrist Sôhne AG., Reussinsel 


Tel. (091) 22545 
Tel. (041) 21102 


ZÜRICH : Aktien-Gesellschaft Ostag, Zimmerlistr. 6 Tel. (051) 5261 52 


Um sicher zu sein. beharren Sie auf. 


KUNSTHARZPLATTE 
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Sichtbetonelemente Balkonbrüstungen 
Vorfabrizierter Spannbeton Fensterbrüstungen 


Treppenanlagen 


Kumststeinfebnik EE. Bernasconi 


| Bern-Bethlehem Telephon 031/660286 


FEINE BESCHLÂGE 


antik--modern 


MESSING 
SG: H:MÉIE DSE"T:S EN 


f.fBender 


ZÜRICH OBERDORFSTR. 9/10 


ROGER FREY, DIPL.ING. ETH 
Beethovenstr. 47 Zürich 2 Tel. (051) 233364 


ELEKTRO-MATERIAL AG 


Generalvertretung: 


Gardy S. A. Genf 


is 


Die Fugen (2-20-mm) zwischen den 14 m hohen 
Metallfensterrahmen und denSichtbeton-Pfeilern 
sind gedichtet mit 


Kirche und Theater des neuen Lehrerinnen- 
seminars St. Joseph in Menzingen bei Zug 


. Ü. RADIATOREN 
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Elegante Form 

Hohe Heizleistung 
Geringer Raumbedarf 
Glatte Oberflächen 
Seit Jahren bewährt 


AE. 


HERSTELLER: 


USINE DECKER S.A. 


NEUCHATEL TEL. (038) 51442 


VERKAUF FÜR DIE DEUTSCHE SCHWEIZ: 
H.P. WASER 


ZÜRICH 2, Genferstrafie 25 
TEL. (051) 27 07 05 


Die moderne 


Einbauküche 


stammt aus der 


«HUB-Küche» 


Unsere Küchenspezialisten leisten 
in der Planung undin der Ausführung 


Qualitätsarbeit. 


HANS U. BOSSHARD ZÜRICH/LUGANO 


Sanitär-GroBhandel, Baumaterialien, Keramische Wand- und Bodenplatten, Kochherde «Le Rêve », Waschautomaten 


Zürich, Manessestrafie 170, Telephon 051 / 23 87 83 Lugano, Via Ginevra 2, Telephon 091 /20505 


Das Sanitär-Haus mit alter Tradition und neuen Ausstellungsräumen 


" 


Für das Flachdach 


beziehen Sie Teerdachpappe, teerfreie Dach- 
pappe «Beccoid», Asphaltisolierplatte «Bec- 
coplast» mit Juteeinlage, Kiebemassen durch 


Beck & Cie., Pieterlen 


Fachmännische Beratung 


Jurassische Steinbrüche 
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AUFZÜGE 


mit Hand- und elektrischem Antrieb 


LERCH ZÜRICH 1 


SCHLOSSEREI UND AUFZÜGEFABRIK 


Oetenbachgasse 5-9, Telephon (051) 233000 


GOLDENE MEDAILLE X.TRIENNALE MAILAND 
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x Luzern, Maihofstrafie 95, Telephon (041) 63535 


Hebe-Schiebetüren, Hebe-Schiebefenster 


besonders geeignet für Einfamilienhäuser, Hotels, Sanatorien, Schulhäuser usw. 


Neuartige Lôsung für grofiflächige Fenster und Türen. Durch einfache Hebeldrehung 
hebt sich der bewegliche Flügel aus der niederen Laufschiene am Boden und gleitet 
mübhelos auf die Seite. (Schwellen sind leicht befahrbar.) 

Durch das Absenken wird absolute Dichtigkeit gegen Schlagregen und Zugluft er- 
reicht, zudem sind die Flügel in jeder Zwischenlage feststellbar. 

Auch mehrflüglige Anlagen in gestaffelter Anordnung sind sehr leicht zu bedienen. 
Ausführung für Einfach- oder Doppelverglasung oder auch für den Einsatz von 
Isolier-Verbundglas. 


AG Môbelfabrik 
ss Horgen-Glarus 
in Glarus 


Tel. 058 5 20 92 


HORGEN—GLARUS 


Stuhl- und Tischfabrik 
Horgen-Glarus in Glarus 


Stuhl Mod. 4040 P 


durch 


von 


Vorfabrikation 


von keramischen Wandbelägen in Duschen, WC usw. 


WAPROTECT- 
Trennwande : cs: 


SPONAGEL+CO 


Sihiquai 139 Zürich 5 Telephon (051) 42 76 00 


Céline 


ichtiger Beitrag zur Lärmbekämpfung im Wohnungsbau 
it dem Einbau des hochwirksamen GEBERIT-Geräusch- 
fers in unsere tiefhängenden Spülkasten realisiert worden. 
lerttausende von WC-Anlagen in Hotels, Krankenhäusern, 
\häusern, Wohnsiedlungen usw. bestätigen: 


EBERIT spült ohne Lärm! 
RER 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


COLORS 


AMERICAN 


V 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 4833 /34 


PT CRC, 


2 Des DANS 


Die neuesten Modelle finden Sie 
in unseren Ausstellungsräumen 


Wir zeigen lhnen gerne unsere 
grosse Auswahl modernster Leuchten 


Baumann Acdlika| 


AG für elektrotechn. Industrie Sihlstr. 37 Zürich 1 Tel. 23 37 33 


XLVIII 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 
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Dekorative Ventilationsdecke in Trockenstuck 


Restaurant Môvenpick / Arch. Dr.J.Dahinden 
. 4 : 
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Wir leisten Kaution an lhrer 
Stelle durch unsere 
Baugarantie-Versicherung 
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Schweizerische Unfallversicherungs-Gesellschaft in Winterthur 


FENSTERBANKE 


In allen Metallen,genormt 
oder Spezialausführung 
nach jeder Zeichnung. 


Zargen, Türen und Tore 
Leichtmetall-Fenster 
Schaufensteranlagen 
Metallkonstruktionen 
Luftschutzbauteile 
Gepresste Profile 


Eisen- und Metalibau 
Profilpresswerk 


Jul. Hädrich & Co. 


Freilagerstrasse 29 
Zürich 9/47 

Blech- und Telefon (051) 52 12 52 
Schweisskonstruktionen 


Gezwirnt ist 
stärker ! 


Jede Hausfrau weiss, dass die 
Zwirnung dem Faden die Stärke gibt. 
Der Zwirnung verdankt auch das 
Helvetia-Geflecht seine ungewôhn- 
liche Stärke. In Sekundenschnelle 
zWirnt eine Spezialmaschine die ge- 
gen Witterungseinflüsse behandelten 
Drähte und windet sie unverrückbar 
um ihre gewellten Träger. Jedes Vier- 
eck ist eine unverschiebbare Einheit 
im Geflecht, was dem Zaune eine 
hohe Lebensdauer und bleibende 
Straffheit sichert. 


Ÿ 
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Alleinfabrikant 


EMIL HITZ 
Fabrik für Drahtgeflechte 
Zürich 3 
Grubenstr. 29, Tel. (051) 33 25 50 


Zweigbetrieb Basel: 
Ob. Rebgasse 40, Tel.(061) 32 45 92 
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Projektwettbewerb 


für die Erweiterungsbauten der Primarschule 
im Zollikerberg 


| Die Schulpflege der Gemeinde Zollikon erôffnet unter den 
mindestens seit dem 1. Juli 1959 in der Gemeinde Zollikon 
verbürgerten oder niedergelassenen Architekten einen Pro- 
jektwetthbewerb für die Erweiterungsbauten der Primarschule 
im Zollikerberg. 


| Dem Preisgericht stehen zur Prämiierung von 4-5 Entwürfen 
Fr. 13 000.— und für allfällige Ankäufe Fr. 5000.- zur Verfügung. 
Die Entwürfe sind bis 9. Mai 1960, 17 Uhr, und die Modelle 
1bis 16. Mai 1960, 17 Uhr, dem Bau- und Vermessungsamt 
Zollikon einzureichen. Anfragen kônnen bis 15. Februar 1960 
an das Bauamt Zollikon gerichtet werden. 


- Die Wettbewerbsunterlagen kônnen ab 4. Januar 1960 gegen 
hHinterlage von Fr. 20. beim Bau- und Vermessungsamt 


 Zollikon, Büro 349, bezogen werden. 


| Zollikon, den 23. Dezember 1959 Die Schulpflege 


KELLCO - Kunstharzplatten 


überall dort, wo hôchste Ansprüche an 
Tischbeläge gestellt werden, wo Schôn- 
heit, Widerstandsfähigkeit und Qualität 
vereint sein sollen. 


Keller &Co.AG,Klingnau/AG 


(056) 5 1177 


GABS, die Hängeregistratur für Zeichnungen und Pläne, 
welche sich in jahrelangem Einsatz bewährt hat. 


Prospekte oder Vertreterbesuch bereitwillig durch H. Wolfe rm a nn-Nägeli 


GABS Écosse EISEN- UND METALLBAU 
WALLISELLEN TEL. 051/93 25 93 


de Mürtschen-Albulastr. 16 Zürich 9/48 Tel. (051) 524412 


Klappstuhl 


Mod. «Klipp-Klapp» + gesetzlich geschützt e 100 prozentige 
Schweizer-Arbeit mit patentierter Kupplungsvorrichtung 


Festhalle Bern 


Schulhäuser, [Singsäle, Konferenzsäle, 
Kinos, Kirchgemeindehäuser, Kirchen, 
Privathaus, geeignet als Fernsehstuhl. 


Prospekte zu Diensten. Mengenrabatt 


Môbelfabrik 


Rudolf Meer & Kaufmann AG 
Bern, EffingerstraBe 21, Telephon (031)2! 
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LAMELLEN 


BRETSCHER 


LAMELLENSTOREN 


BRETSCHER:CO METALLBAU WINTERTHURS ZURCHERSTR.ISI TEL O52/63326 


Die Produkte der 


D & Co GmbH Schaffhausen (Abteilung Bauwed 


Bürgin-Garderoben 
Mischler-Harmonikawände 
Vertikal drehbare Lamellen 
Shadelite-Leichtmetallvordächer 


werden nun von der EELZZIL< AG. fabriziert und vertrieben 


ELZIL< 


Neue Adresse: ELZZL< AG. Hochstrafie 32 Telephon (053) 50597] 


Das Fabrikationsprogramm der ÆLZ4L< AG.  Abteilung Bauwesen: 
EDAK-Garderoben 


Mischler-Harmonikawände 


EDAK vertikal drehbare Lamellen 


Shadelite-Leichtmetallvordächer 


EDAK-Profile für Fassaden, Wand-u. Säulenver 


FURAL-Bedachung und -Wandverkleidung 


